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och  heute,  wo  moderner  Verkehr  die  Gegensätze  mehr  und 
mehr  ausgeglichen  hat,  bildet  die  Loire  eine  deutliche  Grenze 
zwischen  nördlicher  und  südlicher  Eigenart  französischen 
Wesens.  Einst  standen  sich  die  Langue  d'oe  und  die  Langue  d'oui 
schroffer,  ja  feindselig  gegenüber.  Unten  in  den  südlichen  Gebieten 
herrschten  seit  alten  Tagen  Beziehungen  zu  dem  Bereich  östlicher, 
griechischer  Kulturbeziehungen,  die  auch  in  der  christlichen  Aera 
nicht  aufhörten.  Rom  und  seinen  Glaubenssätzen  war  man  abhold, 
besonders  seit  dem  n.  Jahrhundert  verschärft  sich  die  Abneigung. 
Eigueiras  und  Peire  Cardinal  treten  auf  und  schleudern  ihre  haß- 
erfüllten Gedichte  gegen  die  «giftige  Vipernbrut  der  Pfaffen».  Die 
Person  eines  päpstlichen  Legaten  ist  nicht  heilig  genug,  um  ihn  vor 
Ermordung  zu  schützen.  Statt  dessen  pflegte  man  religiöse  Ideen, 
gegen  die  in  altchristlicher  Zeit  schon  angekämpft  w:orden  war.  In 
Aquitanien  zuerst  treten  ketzerische  Sekten  auf,  sie  gewinnen  im  Ver- 
lauf des  12.  Jahrhunderts  immer  mehr  an  Boden  und  bald  dominieren 
allenthalben  die  Manichäer,  Katharer,  Bogumilen  und  eine  Reihe 
anderer  verwandter  Sekten.  Im  Verein  mit  ihrer  religiös  freien  Ten- 
denz breitet  sich  in  den  sonnigen  Tälern  der  Provence  und  an  den 
grünen  Ufern  der  Garonne  eine  profane  Kultur  aus,  wie  sie  damals 
außer  in  Byzanz  oder  im  Bereich  des  Islam  kaum  sonst  zu  finden 
war.  Ihren  glänzendsten  Ausdruck  erreicht  diese  Kultur  in  der  gaya 
scienza  und  den  corts  d'amor.  Der  Ausgang  ist  bekannt.  Der  albi- 
gensische  Kreuzzug  bereitete  dieser,  teilweise  allerdings  schon  über- 
reifen Blüte  äul3erlich  ein  Ende.  Noch  aber  stehen  die  monumentalen 
Zeugen  der  eigenartigen  Gesinnung,  welche  sie  schuf,  aufrecht.  Wer 
aus  dem  Norden  kommend  an  hochstrebende  vielgliederige  Kathe- 
dralen gewöhnt  die  sakralen  Anlagen  des  südlichen  Frankreich  be- 
tritt, ist  zunächst  frappiert  durch  den  profanen  Zug,  der  durch  alle 
hindurchgeht  und  der  die  Seele  zu  keinerlei  höhern  Ideen  anzuleiten 
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scheint.  In  einräumigen  Sälen  von  mächtigen  Dimensionen,  in  Hallen- 
kirchen mit  dämonisch  dunklem  Mittelschiff  hat  man  hier  einst  zu 
seinem  Gott  gebetet  oder  man  versammelte  sich  zur  religiösen  Feier 
unter  breitgelagerten  Kuppeln.  Stehen  diese  Anlagen  und  die  bezeich- 
neten religiösen  Tendenzen  in  einem  Zusammenhange  ?  Die  Simplizität 
der  Albigenser,  dieser  bons  hommes,  wie  man  sie  nannte,  scheint  aus 
ihnen  zu  sprechen.  Wie  sie,  so  treten  auch  die  Bauten  gerade  seit 
dem  beginnenden  11.  Jahrhundert  auf.  Die  basilikale  Formation,  die 
Rom  und  seine  Einflußgebiete  bevorzugen,  wird  nicht  gepflegt.  Der 
einräumige  Saal  gewinnt  immer  mehr  an  Vorrang.  Wie  man  ihn 
nach  der  Entscheidung  der  Albigenserkriege  einschätzte,  zeigt  u.  a. 
die  Kathedrale  von  Toulouse,  wo  die  von  Herzog  Raimund  gegründete 
einräumige  Kirche  nur  mehr  als  eine  Art  Vorraum  fungiert,  an  den, 
nicht  einmal  in  der  Axe,  der  mächtige  gotische  Chor  angebaut  worden 
ist.  Aehnliche  Fälle  liegen  in  Bordeaux  und  lagen  in  Saint-Front  zu 
Perigueux  vor.1  Der  einräumige  Saal  übt  entschieden  eine  andere 
psychische  Wirkung  aus,  wie  die  basilikale  Formation.  Die  Geteiltheit 
der  räumlichen  Anlage,  die  Differenzierung  nach  der  Höhe  zu,  die 
erst  nach  und  nach  sich  einstellende  Zusammenfassung  der  Gesamt- 
anlage wirkt  auf  das  ruhend-körperliche  Dasein  des  Menschen  so,  daß 
diese  zunächst  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Vorstellungstätigkeit  er- 
hält so  viele  Nahrung  im  ersten  Moment,  daß  sie  zunächst  dominiert 
und  auf  lange  hin  die  Herrschaft  behält.  Anders  der  einräumige  Saal. 
Die  einfachen  Bedingungen,  welche  hier  gegeben  sind,  locken  nicht 
in  Fernen  des  «Geistes»,  sondern  appellieren  sogleich  an  die  Einein- 
heit  des  menschlichen  Individuums,  sie  enthalten  eine  Bejahung  der 
äußeren  Existenz.  Wie  stimmen  hierzu  die  religiösen  Ueberzeugungen 
der  Albigenser  ?2  Nach  Ausweis  der  Inquisitionsakten,  aus  denen  wir 
fast  allein  unsere  Kenntnis  schöpfen,  verwarfen  die  ketzerischen  Sekten 
das  Abendmahl,  die  Taufe,  allen  äußerlichen  Luxus,  selbst  kirchliche 


i  s.  Dehio  u.  von  Bezold,  Die  kirchl.  Baukunst  des  Abendlandes.  I,  S.  322  fl. 
—  Der  große  gotische  Chor,  den  der  Kardinal  Talleyrand  im  14.  Jahrhundert 
an  Saint-Front  errichtete,  stand  noch  bis  zur  modernen  Restauration  dieses 
Baues;  s.  die  Abbldg.  bei  Carles,  Monographie  de  Saint-Front,  187 1 .  —  Um  eine 
Neueinführung  des  einräumigen  Saales  in  die  s'üdfranzösischen  Gebiete  seit 
dem  11.  Jahrhundert  handelte  es  sich  freilich  nicht.  Saint-Pierre  in  Vienne, 
dessen  innere  Stützenreihen  erst  nachträglich  eingestellt  wurden,  datiert  von  a. 
920;  vergl.  Dehio  und  von  Bezold,  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes,  I, 
S.  2  56  fl. 

ü  Vgl.  Ch.  Schmidt,  Histoire  et  doctrine  de  la  secte  des  Cathares  ou  Albi- 
geois,  2  vols.  Paris  1849.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im  Mittelalter,  Bd.  I,  1845; 
Engelhardt,  Kirchengesch.  Abhandlungen,  1 832. 


Gebäude.  Die  feindlichen  Berichte  machen  uns  gewiß  nur  mit  der 
extremsten  Richtung  bekannt,  gegen  die  besonders  der  Kampf  geführt 
wurde.  Sobald  es  sich  um  die  Wirkung  auf  das  Gros  des  Volkes 
handelte,  waren  die  allzu  puritanischen  Bestrebungen  kaum  zu  halten, 
man  mußte  sich  zu  Konzessionen  verstehen,  immer  aber  unter  Wahrung 
der  wesentlichen  Prinzipien.  Hier  ist  es  —  um  zunächst  bei  dem 
Greifbaren  zu  bleiben  —  bedeutsam,  daß  die  Sekte  der  Bougres  (Bo- 
gumilen)  das  Abendmahl  als  ein  Opfer  für  die  Dämonen  ansah.  Man 
begreift  sofort,  was  aus  solcher  Auffassung  resultiert.  Wieviel  Kraft  für 
Irdisches,  wieviel  mehr  Lebensfreude  scheint  bestehen  zu  bleiben, 
wenn  das  Mysterium  des  Abendmahles  nicht  als  ein  Opfer  für  die 
Sünden  des  lebenden  Menschen  sowohl  als  für  dämonische  Gewalten 
gilt.  Die  niederdrückende,  hemmende  Wirkung  bleibt  aus,  es  bleibt 
lediglich  eine  gewisse  Furcht  vor  unbekanntem  Feindlichen,  das  be- 
sänftigt wird.  Diese  Stimmung  scheint  auch  aus  den  sakralen  Bauten 
zu  sprechen  :  Die  Ansprüche  des  irdischen  Menschen  sind  festgehalten 
gegenüber  einer  hochgreifenden  Auffassung.  Sie  spricht,  so  meine  ich, 
schon  aus  der  Vorliebe  für  die  Saalanlage  allein.  Geleugnet  darf  auf 
der  anderen  Seite  indes  nicht  werden,  daß  in  diesem  Kampf  das  Ir- 
dische oft  zu  betont  worden  ist.  Etwas  dumpf  Geballtes,  materiell  Ge- 
bundenes haftet  an  den  baulichen  Schöpfungen  dieser  Gebiete,  das 
aber  ebensosehr  Ernst  bedeutet.  Es  paßt  zu  dem  keuschen,  arbeits- 
vollen Leben,  das,  auch  nach  der  Aussage  der  feindlichen  Berichte, 
die  Bons  Hommes  führten.  Die  ganze  seelische  Disposition  von  Zeit 
und  Menschen  muß  berücksichtigt  werden,  auch  um  die  baulichen 
Schöpfungen  zu  verstehen.  Die  einräumige  Anlage  mit  ihrem  starken 
Appell  an  unmittelbar  körperliches  Leben  bedeutet  noch  nicht  an  und  für 
sich  eine  Aeußerung  brutal-somatischer  Auffassung.  Der  F^leiß,  die 
Strebsamkeit,  das  asketische  Ideal  jener  Zeiten  und  Gegenden  brachte 
das  Gleichgewicht  zustande.  Das  starke  Innenleben,  wie  es  aus  den 
arrets  d'amour  spricht,  bedurfte  eben  stärkerer,  unmittelbarer  Wir- 
kungen auch  in  der  bildenden  Kunst,  während  vorwiegend  außenlebige 
Völker  zur  Darstellung  ihres  Ideals  komplizierterer,  spiritualisierender 
Mittel  brauchten.  Und  von  hier  versteht  man  auch  das  Krampfhafte, 
fast  Fiebrige,  das  an  den  Schöpfungen  selbst  der  Baukunst  jener 
Gegenden  haftet.  Das  auch  äußerlich  sehr  zum  Ausdruck  gekommene 
harmonische  Gleichgewicht  der  griechischen  Kultur  etwa  war  zu  einem 
kleinsten  Teile  nur  erreicht,  der  schrillen  Dissonanzen  bei  allem 
äußern  Anschluß  waren  weit  mehr  als  es  zunächst  den  Anschein  hat. 
Aber  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Auflösung  war  wenigstens  versucht 
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zu  manifestieren  und  mit  solchem  ernsten  Glauben  an  ihre  Bedeutung, 
daß  die  monumentalen  Zeugen  selbst  den  Ketzerkrieg  überdauerten,  wäh- 
rend die  nordischen  Eroberer  aus  der  gleichen  Zeit  kaum  ein  bedeuten- 
des Denkmal  hinterlassen  konnten  und  erst  im  Kontakt  oder  besser 
noch  im  Konflikt  mit  den  südlichen  Provinzen  zu  solchen  gelangten.3 
Was  die  lokale  Verteilung  der  genannten  Architekturgruppen  an- 
langt, so  ist  dieselbe  im  großen  und  ganzen  deutlich  fixierbar.  Be- 
sonders sind  es  die  Kuppelbauten,  welche  sich  zu  einem  festumgrenzten 
Ganzen  zusammenschließen.  Geographischer  Mittelpunkt  ist  die  ehe- 
malige Grafschaft  Perigord.  Hier  liegt  Perigueux  mit  Saint-Front  und 
Saint-Etienne,  angrenzend  daran  die  Kirchen  von  Cahors,  Souillac, 
Saint-Avit-Senieur,  weiter  abseits,  aber  doch  eng  dazu  gehörig  die 
Abteikirche  von  Solignac  unweit  Limoges.4  Das  System  des  Aufbaues 
dieser  Anlagen  ist  bald  bezeichnet.  Es  ist  vor  allem  die  Pendentifs- 
kuppel,  welche  denselben  ihr  Gepräge  verleiht.  Vier  mächtige  auf 
Pfeilern  ruhende  Bögen  grenzen  ein  Viereck  ab,  aus  ihnen  heraus 
entwickeln  sich  die  Hängezwickel,  welche  in  ein  kreisförmiges  Auf- 
lager münden,  auf  dem  die  Kuppel  aufsitzt.  Hie  und  da  ist  auch  das 
Tonnengewölhe  in  Anwendung  gebracht.  Die  ornamentale  Ausge- 
staltung besteht  aus  einigen  Gesimslinien  schlichtesten  Profils  und 
Blendarkaturen.  Mit  diesen  Grundelementen  hat  man  die  verschie- 
densten Kompositionen  erzielt.  Es  begegnen  einschiffige  Langbauten 
mit  einer  oder  mehreren  Kuppeln,  teils  mit  Apsis  geschlossen  :  Saint- 
Jean-de-C61e,  Saint-Astier,  Le  Grand-Brassac  u.  s.  f.,  teils  mit  gerad- 
linigem Chor  versehen  :  Saint-Avit-Senieur,  Saint-Etienne  in  Perigueux, 
Peaussac.  Dann  wieder  ist  der  Gedanke  des  Querschiffs  mit  Vierung 
zugrunde  gelegt  und  in  Saint-Front  zu  Perigueux  scheint  sogar  eine 
zentralistische  Idee  zum  Durchbruch  gekommen  zu  sein.5  —  So  ge- 


3  Für  den  Zusammenhang  der  religiösen  Richtung  und  des  architektonischen 
Charakters  der  Bauten  mag  noch  sprechen,  daß  es  Westfalen  war,  das  einige  seiner 
bedeutendsten  Kirchenanlagen  in  einem  Stil  errichtete,  der  dem  der  westfran- 
zösischen Kuppelbauten,  besonders  des  Angoumois  und  Poitou,  verwandt  ist  (Dehio 
u.  vi  Bezold,  a.  a.  O.,  I,  482,  II,  3oi). 

i  Fast  alle  im  Folgenden  herbeigezogenen  Bauten  sind  einschiffige  Anlagen. 
Die  Verbindung  der  Kuppel  bezw.  des  Klostergewölbes  mit  mehrschiffiger  Anlage 
(Poitiers,  Saint-Hilaire ;  Le  Puy;  Champagne)  gehört  einem  andern  Ideenkreise  an. 

5  Eine  erste  umfassende  Untersuchung  über  die  aquitanischen  Kuppelbauten 
bot  F.  de  Verneilh  in  seinem  Werke :  L'architecture  byzantine  en  France,  Saint- 
Front  de  Perigueux  et  les  eglises  ä  coupoles  de  l'Aquitaine.  Paris  i85i.  Es  besitzt 
immer  noch  einen  grundlegenden  Wert,  wenn  auch  viele  historische  Aufstellungen 
darin  unhaltbar  sind.  —  Wichtig  dann  vor  allem  der  Abschnitt,  den  Dehio  u.  von 
Bezold  in  der  Kirchlichen  Baukunst  des  Abendlandes  (1884— 1902)  den  Bauten 
widmen  (I,  S.  334  fl.  u-  63 1,  Taf.  100- 116,  25 1,  277). 


m einsam  allen  Bauten  das  Element  der  Pendentifkuppel  ist,  so  dif- 
ferent  ist  der  Stimmungscharakter,  den  man  in  den  einzelnen  Bauten 
durch  Verschiebung  der  Proportionen,  durch  Schichtung  des  Steins, 
durch  den  ornamentalen  Schmuck  zu  erzielen  gewußt  hat. 


1.  Pfirigueux,  Saint-Front. 

Eisiger  Hauch  umfängt  uns,  wenn  wir  aus  dem  sonnigen  Tal 
der  Briance  in  die  gruftgleiche  Abteikirche  von  Solignac  hinabsteigen. 
Die  Erinnerung  an  vorgeschichtliche  Megalithgräber  taucht  auf.  Riesen, 
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nicht  Menschen  scheinen  diesen  Bau  geschichtet  zu  haben.  «Schwer- 
fällige Großartigkeit  wohnt  in  ihm,  der  urweltliche  Charakter  des 
Granits,  aus  dem  das  Gebäude  geschaffen,  ist  der  Grundton  für  die 
künstlerische  Stimmung  des  Baues;).  Derb  und  roh  sind  aus  dem  Ge- 
stein die  paar  Gesimse  und  Blendbögen  herausgeschnitten,  deren  der 
Künstler  bedurfte.  Der  einzig  überschüssige  Zierrat  sind  die  Masken, 
welche  als  Konsolen  der  Blendbögen  fungierend  wie  die  Abbilder 
besiegter  Götzen  herabglotzen.  Schwer  wie  die  Textur  und  die 
Färbung  des  Steins  sind  auch  die  Proportionen  des  Baues  gewählt. 
Die  Höhe  der  großen  Tragbögen,  welche  die  Kuppel  tragen,  ist  gleich 
der  Höhe  der  wuchtig  gebildeten  Pfeiler  und  noch  tiefer  setzen  die 
Gesimse  der  Blendbögen  an.  Erst  im  Querhaus  und  Chor  lichtet  sich 
die  Stimmung  etwas  auf.  Die  Fülle  der  Helligkeit,  welche  durch  die 
Apsis  dringt,  wird  begleitet  von  der  Schlankheit  der  Proportionen 
und  die  heiter  antikisierenden  Kapitelle.  Hier  nähern  wir  uns  der 
Stimmung,  welche  in  Saint-Front  zu  Perigueux  herrscht.  Von  dumpfer 
Befangenheit,  von  Erinnerung  an  drohende  Mächte  ist  in  diesem  Bau 
kaum  etwas  zu  spüren.  Man  kann  lange  in  diesem  unvergleichlichen 
Räume  weilen,  erklärt  einer  seiner  größten  Bewunderer,  ohne  seiner 
gänzlichen  Schmucklosigkeit  überhaupt  nur  bewußt  zu  werden,  so 
sehr  hat  sich  der  Erbauer  von  Saint-Front  auf  die  Harmonie  rein 
gestimmter  Verhältnisse  verlassen.  Am  Beginn  des  12.  Jahrhunderts, 
in  das  dieser  Bau  nach  der  Ansicht  der  meisten  Forscher  zu  setzen 
ist,  ist  hier  etwas  ganz  Großes  gelungen,  ein  Höhepunkt  künstlerischen 
Schaffens  erreicht,  wie  er  in  Jahrhunderten  nur  einmal  erklommen 
wird.  Selbst  nach  der  glättenden,  nicht  in  allen  Teilen  einwandfreien 
Restaurierung,  die  vor  allem  das  Aeußere  betroffen  hat,  ist  der  Eindruck 
ein  eminenter.-™  Gerade  im  Vergleich  zu  Solignac  drängt  sich  die 
Differenz  besonders  stark  auf.  Herrschte  dort  das  lastende  Verhältnis 
von  1  :  1,  so  macht  sich  in  Saint-Front  eine  Stimmung  der  Verhält- 
nisse auf  den  goldenen  Schnitt  bemerkbar.  Die  Scheitelhöhe  der  großen 
Bögen  und  die  Kämpferhöhe  der  Pfeiler  sind  annähernd  auf  die  divina 
proporzione  gebracht.  Dazu  kommt  der  herrliche  Gedanke  der  Durch- 


5a  Vgl.  zu  den  Abbildungen  die  Tafeln  bei  de  Verneilh.  Letzterer  krönt  in 
seinem  Restaurationsversuch  vier  Kuppeln  mit  direkt  aufsetzenden  Pinienzapfen, 
von  denen  einer  noch  erhalten  ist.  Die  jetzt  angebrachten  Tempietti  scheinen  indes 
motiviert  zu  sein.  Saint-Etienne  in  Perigueux  hat  sie  und  für  Saint-Astier  verbürgt 
sie  die  Ansicht  dieser  Kirche  auf  einem  Gemälde  (des  18.  Jahrhunderts?),  das  im 
Innern  aufbewahrt  wird.  Nur  dürften  bei  Saint-Front  die  Maße  dieser  Tempietti 
zu  schwer  und  hoch  genommen  sein.  Vollständig  modern  ist  der  Chor. 
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brechung  der  massigen  Stützen,  welche  den  Kuppeln  den  Eindruck 
leichten  Schwebens  verleiht.  —  Was  in  Solignac  als  lastende  Wucht, 
in  Saint-Front  als  abgeklärte  Größe  erscheint,  zeigt  sich  in  Saint-Pierre 
zu  Angouleme  in  spielerischer  Buntheit  und  Belebtheit.  Bezeichnender- 
weise sind  schon  die  Dimensionen  dieses  Baues,  im  Unterschied  zu 
den  eigentlich  aquitanischen,  kleiner  gegriffen,  und  dies  nicht  im  Sinne 
kleiner  Landkirchen,  sondern  in  Anwendung  auf  eine  bischöfliche 
Hauptkirche  ;  die  Absicht  einer  wärmern,  intimem  Wirkung  liegt  vor, 
das  Mannigfaltige,  der  Reiz  des  Einzelschönen  ist  angestrebt.  Die  hoch- 
geführte Vierungskuppel  läßt  eine  Flut  hellen  Lichtes  herein,  das  in 
wirksamen  Gegensatz  zu  dem  dunkler  gehaltenen  Langhaus  tritt,  wäh- 
rend die  Seitenarme  des  Querhauses  zu  steil  ansteigenden  Türmen 
ausgestaltet  sind,  welche  mit  ihrer  zunächst  verborgen  bleibenden  Licht- 
quelle ein  neues  Wirkungsmoment  darstellen.  Die  Ruhe  der  eigentlich 
aquitanischen  Bauten  ist  in  Angouleme  einer  Lust  an  komplizierten 
Raumeindrücken,  an  zierlichen,  reichen  Dekorationen  und  wechseln- 
den, an  das  Pikante  streifenden  Lichteffekten  abgelöst.  Die  berühmte 
Fassade,  über  die  ein  verschwenderischer  Reichtum  figürlichen  und 
ornamentalen  Schmuckes  ausgebreitet  ist,  bildet  die  Introduktion  zu 
dem  Ganzen.6 

Das  Geheimnis  des  Ursprungs  der  aquitanischen  Kuppelkirchen, 
das  die  Wissenschaft  seit  langem  beschäftigt,  berührt  zugleich  die 
Entstehungszeit  derselben.  De  Verneilh  glaubte  die  historische  Stel- 
lung dieser  Baugruppe  so  umschreiben  zu  können,  daß  er  als  Mutter 
aller  Saint-Front  in  Perigueux  annahm,  welcher  Bau  nach  ihm  in  den 
Jahren  ^84 — 1047  erbaut  und  selbst  wieder  eine  Kopie  von  S.  Marco 
in  Venedig  sein  sollte.  Für  die  Datierung  berief  sich  de  Verneilh  7  auf 
die  Nachrichten  der  Chronik  von  Saint-Front  : 

Anno  incarnationis  Domini  noningentesimo  septuagesimo  sexto 
Froterius  episcopus  ab  Hugone Capetis  Francorum  rege  (sie!)  Petra- 
goras  missus  est  et  rexit  ecclesiam  annos  XIV,  menses  VI,  dies  III. 
Obiit  autem  anno  D.  991,  V.  idus  decembris  et  sepultus  est  in 
basilica  S.  Frontonis.  Hic  episcopus  coepit  aedifkare  magnum 
monasterium  S. -Frontonis.8  (Die  Gallia  Christiana  spricht  bestimmt 
vom  Jahre  984  als  Beginn  des  Baues), 


6  Moderne  Restauration  hat  ihren  ursprünglichen  Eindruck  stark  verändert; 
vgl.  die  alte  Abbildung  nach  de  Laborde  bei  Kugler,  Gesch.  d.  Baukunst,  1 858, 
II,  S.  i85. 

7  1.  c.  p.  1 1 5  ss. 

8  Fragmentum  de  Petragoricensibus  episcopis  bibl.  mscr.  P.  Labbaei  t.  IL 
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und  den  Grand  Livre  de  Saint-Silain  de  Perigueux :  9 

Anno  D.  MXLVII,  feria  IV,  Magnum  Monasterium  Sancti- 

Frontonis  dedicatum  est  ab  Aymone,  Bituricensi  archiepiscopo. 

Diese  Nachrichten  nun  auf  den  Kuppelbau  zu  beziehen,  geht  aus 
mehr  als  einem  Grunde  nicht  an.  Zunächst  hindert  daran  der  Bestand 
einer  älteren  Anlage,  welche  an  den  Kreuzgang  stoßend  dem  Kuppel- 
bau als  eine  Art  Vorkirche  vorliegt.  Welcher  Zeit  gehört  dieselbe  an  ? 
De  Verneilh  bezog,  um  seine  Hypothese  zu  halten,  auf  sie  die  Ueber- 
lieferung,  daß  der  Bischof  Ghronopus  (boo — 533)  eine  reiche  Bautätig- 
keit entfaltete,  und  möchte  ihm  den  Bau  von  Alt-Saint-Front  zu- 
weisen.10 Schon  die  Fassade  indes  erlaubt  eine  solche  Datierung 
nicht.  Verdanken  wir  auch  unsere  genauere  Kenntnis  derselben 
zweiter  Hand,11  so  weist  doch  ihre  ganze  Bildung  auf  die  Zeit  um 
oder  nach  anno  iooo.  Die  Basse-Oeuvre  in  Beauvais  und  Saint- 
Aphrodise  weisen  für  die  Gesamterscheinung  die  nächsten  Analogien 
auf,  während  für  die  dekorative  Ausgestaltung  Bauten  wie  Cravant 
oder  Saint-Generoux  in  Frage  kommen,  d.  h.  Anlagen,  welche  dem 
io.  bezw.  ii.  Jahrhundert  angehören.12  Ja,  ihnen  gegenüber  bedeutet 
die  alte  Fassade  von  Saint-Front  einen  Fortschritt  bereits.  Abzurechnen 
haben  wir  von  vornherein  allerdings  die  Pilasterarkatur  in  der  Höhe 
der  Seitenschiffe  und  das  Giebelfeld  der  Vorhalle.  Sie  weisen  auf  eine 
noch  spätere  Epoche  hin,  auf  die  wir  unten  zu  sprechen  kommen. 
Aelter  erscheint  das  Motiv,  die  Wand  mit  Bändern  in  diagonaler 
Richtung  zu  überziehen.  Ueber  Cravant  u.  s.  w.  geht  hier  aber  die 
Tendenz  hinaus,  die  Horizontale  zu  überschneiden  und  ein  Hin-  und 
Herüber  der  Linien  und  Punkte  herzustellen.  Das  bedeutet  schon  ein 
Flüssigwerden  der  Ausgestaltung,  das  nach  vorwärts  weist.  Das 
Innere  der  alten  Kirche  von  Saint-Front  ist  in  seiner  Ausgestaltung 
nicht  ganz  sicher  zu  rekonstruieren.  Das  Mittelschiff  war  mit 
Holzdecke  oder  was  wahrscheinlicher  mit  Tonnengewölbe  gedeckt 
und  an  dasselbe  stießen  transversal  mit  Tonnen  versehene  kapellen- 
artige Räume  an.  Das  deutete  alles  auf  eine  spätere  Zeit,  nicht  in 
die  Epoche  des  Chronopus,  wo  derartige  Anlagen  dort  nicht  bekannt 


9  a.  a.  O..  t.  II,  P.  737. 

1U  1.  c.  p.  iiq.  Die  Verdienste  des  Chronopus  um  den  Wiederaufbau  der 
Kirchen  besingt  Venantius  Fortunatus  (Carmina,  lib.  IV). 

11  de  Verneilhs  Rekonstruktion  geht  nach  seiner  eigenen  Angabe  auf  Zeich- 
nungen M.  de  Mourcins  zurück  (1.  c.  p.  98).  Abbldg.  bei  de  Verneilh,  Taf.  9,  bei 
Dehio  u.  von  Bezold,  Taf.  246,  bei  Kugler,  a.  a.  O.,  II,  S.  174. 

13  Dehio  u.  von  Bezold,  a.  a.  O.,  Taf.  246. 


wären.13  Rücken  wir  so  mit  dem  Bau  von  Alt-Saint-Front  in  die  Zeit 
um  das  Jahr  iooo,  so  ergibt  sich  natürlich  für  den  Kuppelbau  ein 
späteres  Entstehungsdatum.  Man  könnte  —  auch  Dehio  und  von  Bezold 
haben  dieser  Erwägung  Raum  gelassen  —  auf  diesen  nun  schon  das 
überlieferte  Datum  1077  anwenden,  das  sich  auf  die  Herstellung  des 
reichgeschmückten  Grabmals  des  hl.  Fronto  bezieht  : 

Cujus  (nämlich  des  Guillaume  de  Montbron,  Bischof  von  Pe- 

rigueux,   io5o, — 1081)   tempore    Guinamundus    monachus  Casae 

Dei,  sepulchrum  S.  Frontonis  mirabiliter  sculpsit  anno  D.  1077. 

Stephanus  Iterius,  canonicus  S. -Frontonis  et  cellarius,  omnia  ne- 

cessaria  huic  operi  ministravit. 
Sollte  man  nicht  annehmen,  daß  der  monumentale  Kuppelbau  schon 
bestand,  als  man  dieses  Reliquiar  weihte,  welches,  nach  einem  Be- 
richt des  Jahres  1 5 8 3 ,  zentral  geformt  und  mit  Pyramidendach  ge- 
deckt, mit  gemeißelten  Gestalten  und  mit  Monstra,  Edelsteinen,  Emails 
und  bunten  Gläsern  bekleidet  war  :14  Bei  normalem  Entwicklungs- 
gange möchte  man  vermuten,  daß  das  sumptuose  Grabmal  des  hl. 
Fronto  erst  die  Veranlassung  geworden  ist,  ihm  nun  auch  eine  würdige 
Hülle  zuteil  werden  zu  lassen.  So  kämen  wir  für  den  Kuppelbau 
von  dieser  Seite  auf  eine  Zeit  nach  dem  Jahre  1077. 

In  gleiche  Richtung  weisen  auch  Erwägungen,  welche  über  son- 
stige urkundliche  Nachrichten  angestellt  werden  können.  Wir  haben 
über  den  Bischof  von  Perigueux  Martin  de  la  Marche  (991  —  1000)  die 
Notiz:  estque  sepultus  in  supradicta  Sancti  Frontonis  ecclesia.  Und 
dieser  Ueberlieferung  des  Fragmentum  de  Petragoricensibus  episcopis 
fügt  die  Gallia  Christiana  noch  bei:  de  qua  dum  viveret  optime  meritus 
fuerat.  Nun  wissen  wir  weiter  von  einer  Translation  von  Bischofs- 
gräbern in  den  Kuppelbau,  welche  1  1 78  vorgenommen  wurde.  Nimmt 
man  die  Urkunden  beim  Wort,  so  bezeichnen  sie  mit  der  supradicta 
ecclesia,  wobei  das  supradicta  auf  die  Nachricht  über  den  Bau  des 
Froterius  geht,  deutlich  den  bestehenden  alten  Bau  von  Saint-Front 
als  den  des  Froterius.  Der  Kuppelbau  war  erst  um  1178  soweit  fertig, 
um  die  Gräber  aufzunehmen.  Zur  Zeit  des  Martin  de  la  Marche  setzte 
man  in  dem  Baue  bei,  den  Froterius  begonnen  und  um  den  Martin 
sich  verdient  gemacht  hatte.  Damit  steht  wohl  das  Alter  für  die  zwei 


13  Ueber  verwandte  Bauten,  die  zumeist  erst  nach  anno  sooo  entstanden  vgl. 
Dehio  u.  von  Bezold,  \,  S.  329,  35g.  —  Rege  Bautätigkeit  ist  für  Aquitanien  von 
950—1000  konstatiert  worden  (Auber  i.  d.  Me'moires  des  Antiquaires  de  l'Ouest, 
1884,  p.  160  fl.) 

14  de  Verneilb,  p.  82  ss. 
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Bestandteile  der  Anlage  von  Saint-Front  außer  Zweifel.  Danach  mag 
noch  in  die  Wagschale  fallen,  daß  wir  gerade  aus  dem  XII.  Jahrhun- 
dert Nachrichten  über  Wunder  am  Grabe  des  hl.  Fronto,  über  Male- 
reien, welche  im  Kuppelbau  ausgeführt  werden,  besitzen,  während  das 
XI.  Jahrhundert,  in  dem  nach  de  Verneilh  der  Kuppelbau  existierte, 
schweigt.  Hierher  gehört  dann  auch  die  vielberufene  Nachricht  von 
dem  Brande  des  Jahres  1120: 

Anno  D.  MCXX,  XI  Kaiend.  augusti  monasterium   S.  Mariae 
Magdalenae  de  Vizeliaco  combustum  est  cum  1127  (sie!)  homini- 
bus  et  feminis;  similiter  incensum  est  monasterium  saneti  Fron- 
tonis civitatis  Petragoricae   cum  multis  hominibus  et  feminis,,r> 
Guillelmus  de  alba  rocha  episcopus  Petragoricensis  .  .  .  Cujus 
tempore  (1104 — ii3o)  burgus  S.  Frontonis  et  monasterium  cum 
suis  ornamentis  repentino  incendio  peccatis  id  promerentibus  con- 
flagravit  atque  signa   in   clocario   igne  soluta  cunt.     Frat  tunc 
temporis  monasterium  ligneis  tabulis  coopertum.10 
Die^e  Nachrichten  lassen  sich  mit  Erfolg  auf  den  ältern  Bau  von 
Saint-Front  beziehen.    Der  Ausdruck  ornamenta  geht  auf  die  reich 
dekorierte  Fassade  und  wohl  auch  auf  den  ehemals  mit  dekorativem 
Schmuck  ausgestatteten  Chor,  vielleicht  auch  auf  das  Grabmonument 
des  hl.  Fronto,  das  Werk  des  Guinamundus.17  Die  reiche  Außenseite 
des  Kuppelbaues  braucht  nicht  damit  gemeint  zu  sein.    Auch  bleibt 
die  Möglichkeit  eines  anachronistischen  Fehlers  bei  dem  Berichterstatter 
offen.  Weniger  stichhaltig  ist  der  Beweis,  den  man  aus  der  Stelle  über 
den  Glockenturm  ziehen  wollte.    Kugler  vor   allem   argumentierte  : 
aEinem  Brande,  der  die  Glocken  des  Turms  zum  Schmelzen  brachte, 
hätte  der  nichts  weniger  als  feste  Turm,  welcher  sich  jetzt  an  den 
Kuppelbau  lehnt,  kaum  widerstehen  können.  Er  stammt  daher  gewiß 
aus  der  Zeit  nach  ii2o.»ls  Bis  zur  modernen  Restauration  zeigte  nun 

iä  Chronique  de  Maillezais  cit.  bei  Labbe  1.  c.  t.  II,  p.  238;  de  Taillefer,  anti- 
quite's  de  Vesonne,  II,  p.  490;  F.  de  Verneilh,  I.  c.  p.  55.  —  Aus  dem  Zusatz  «et 
feminis»  geht,  wie  schon  Kugler  folgerte,  (Gesch.  d.  Baukunst,  II,  S.  176)  hervor, 
daß  unter  monasterium  das  Kirchengebäude  mitbegriffen  ist. 

!6  Chronik  cit.  bei  P.  Dupuy,  etat  de  l'e'glise  du  Perigord  t.  II,  p.  3 1 ;  Labbe, 
1.  c.  t.  11,  p.  73S ;  de  Taillefer,  1.  c.  t.  II,  p.  490  ;  F.  de  Verneilh,  1.  c.  p.  54  ss. 

n  Dieser  Guinamundus  fertigte,  wenn  den  Berichten  zu  trauen  ist,  auch  die 
erwähnten  Ornamente  im  Chor.  Wenigstens  teilt  M.  Dominique  Branche  solches 
aus  einem  lateinischen  Manuskript  der  Bibliotheque  Nationale  zu  Paris  mit  (Fds. 
S.-G.  Nr.  5552  p.  70.  -  vgl.  de  Verneilh,  1.  c.  p.  85.).  Dies  Manuskript  ist  aber 
heute  unauffindbar.  —  Texier  (essai  sur  les  argentiers  et  les  emailleurs  de  Limoges) 
spricht  von  einer  emaillierten  Kupferplatte  mit  Darstellung  von  Christus  in  der 
Glorie,  die  den  Namen  F.  Guinamundus  trägt.  Vgl.  de  Verneilh,  p.  85. 
is  a.  a.  O.,  II,  S.  176. 
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aber  der  Turm  Einbauten,  welche  auf  nachträgliche  Stützung  schließen 
lassen.  Das  Ereignis,  das  eine  solche  nötig  machte,  könnte  nun  gerade 
der  Brand  von  1120  sein.  Sicheres  ließe  sich  da  nur  aus  der  Prüfung 


?.  Pgrigueux,  Saint- Front,  Nord-Portal. 

der  Bauweise  dieser  Einbauten  gewinnen  ;  eine  solche  ist  aber  durch 
die  Renovierung  im  ig.  Jahrhundert  unmöglich  geworden.  Bedeutsamer 
erscheint  der  Passus  :  erat  tunc  temporis  monasterium  ligneis  tabulis 
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coopertum.  Kugler  und  die  meisten  anderen  Beurteiler  haben  dies  auf 
den  alten  Bau  von  Saint-Front  bezogen.  Mit  Recht?  Philologische 
Akribie  wird  vor  allem  den  Ton  auf  den  Ausdruck  «ligneis  tabulis» 
legen.  Damit  sind  doch  gewiß  Tafeln  oder  Bretter  gemeint.  Nehmen  wir 
an,  es  sei  darunter  die  Bedachung  des  Mittelschiffes  des  alten  Baues  ver- 
standen, deren  Herstellung  aus  Holz  nicht  einmal  feststeht,  so  bedeu- 
teten die  ligneae  tabulae  eine  hölzerne  Kassettendecke.  Darf  eine  solche 
in  Süd-Frankreich  angenommen  werden?  Die  Zahl  kirchlicher  Anlagen, 
die  vor  das  Jahr  1000  c.  zu  datieren  sind,  ist  bekanntlich  in  Süd- 
frankreich gering.  Als  Hauptbeispiel  kann  S.  Aphrodise  in  Beziers  an- 
geführt werden,  und  dieser  Bau  war,  wenn  einer  alten  Abbildung  zu 
trauen  ist,  ehemals  mit  offener  Balkendecke  versehen.19  Soll  ein  gleiches 
von  Alt-Saint-Front  angenommen  werden  ?  Schon  ästhetische  Gründe 
würden  bei  dem  Anstieg  der  Transversaltonnen  der  Seitenschiffe  eher 
für  eine  befreiende  Balkendecke,  denn  für  eine  Kassettierung  sprechen. 
So  werden  wir  darauf  geführt,  für  die  «ligneae  tabulae»  eine  andere 
Erklärung  zu  suchen.  Ucbersetzen  wir  «hölzerne  Bretter»,  so  leitete 
das  auf  eine  Art  vorläufige  Bedachung.20  Wäre  etwa  damit  gemeint, 
daß  der  Kuppelbau  bereits  bis  zum  Ansatz  der  Gewölbe  fertig  war, 
und  eine  interimistische  Holzdecke  den  Gottesdienst  ermöglichte?  Das 
ausdrückliche  Hervorheben  einer  Holzbedachung  in  der  Urkunde  be- 
käme dann  einen  guten  Sinn.  Zugleich  stellte  sich  damit  auch  eine 
Modifikation  der  Datierung  ein.  Das  Jahr  1120  wäre  nicht  terminus 
a  quo,  sondern  der  Kuppelbau  war  damals  im  Unterbau  schon  fertig- 
gestellt, reichte  also  in  seinem  Beginn  über  das  Jahr  1120  zurück. 
Saint-Front  würde  sich  dann  noch  besser  in  die  überlieferte  Datierung 
anderer  westfranzösischer  Kuppelkirchen  einfügen,  welche  vorzugs- 
weise in  die  ersten  beiden  Jahrzehnte  des  12.  Jahrhunderts  weisen: 
Für  Saint-Avit-Senieur  sind  uns  Weiheinschriften  für  einen  Altar  aus 
den  Jahren  11 17  und  die  Nachricht  von  der  Translation  der  Reliquien 
des  hl.  Avitus  a.  d.  I.  1  1  18  überkommen,  in  Saint-Etienne  zu  Gabors 
wird  11 19  der  Altar  des  hl.  Schweißtuches  durch  Calixt  IL  geweiht;21 
für  Angouleme  lauten  die  Berichte:  Gerardus  (de  Blaye,  1101  —  1 1 36 
Bischof)  ....  Engolismensem  ecclesiam  a  primo  lapide  aedificavit.22 
Zwar  sind  uns  auch  Daten  früherer  Zeit  überliefert.  So  für  Saint-Astier  : 


]!)  s.  Coste,  Saint-Aphrodise,  apotre  de  Beziers  et  son  e'glise,  Beziers,  1896. 
20  Dieser  Vermutung  gibt  auch  A.  Saint-Paul  Ausdruck  (La  question  de  Saint' 
Front,  Lettre  ä  M.  Fayol'.e,  bull,  monum.  1895  p.  25). 

2'  Dupuy,  1.  c.  t.  II,  p.  32;  de  Verneilh,  1.  c.  p.  201,  261. 

22  hist.  pontif.  Engolism.  bib'.  msor.   P.  Labbaei  t.  II,  p.  258. 
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Radulphus  de  Cohalia  (iooi — i3) —  Iste  episcopus  (seil.  Petra- 
goricensis)  aedifieavit  ecclesiam  S.  Asterii  et  in  ea  constituit  cano- 
nicos  reguläres. 

Muß  sich  diese  Nachricht  aber  auf  den  Kuppelbau  beziehen,  von 
dem  übrigens  nur  noch  vier  unter  dem  Turm  befindliche  Pfeiler  er- 
halten sind,  da  die  Kirche  später  erneuert  wurde?  Reste  ehemaligen 
skulptischen  Schmuckes  (sechs  Apostelfiguren  und  Christus)  weisen  in 
das  XII.  Jahrhundert.  —  Und  der  urkundlichen  Notiz  über  Saint- 
Pierre  im  Angouleme  : 

ioio  (Grimoardus  episcopus  Engolismensis)  .  .  .  majorem  eccle- 
siam apud  Engolismam  cum  Siguino  dedieavit, 
steht  die  oben  gebrachte  von  dem  Bau  des  Gerardus  «a  primo  lapide» 
entgegen. 

Wohin  die  Urkunden  leiten,  dahin  führen  auch  die  künst- 
lerischen Indizien.  Hier  tritt  vor  allem  die  ornamentale  Ausge- 
staltung, wie  sie  besonders  den  Kuppeln  und  dem  Turme  zuteil  ge- 
worden ist,  als  Beweismaterial  in  Kraft.  Zur  Erklärung  ihres  anti- 
kisierenden Stils  haben  Dehio  und  von  Bezold  auf  die  Provence  ver- 
wiesen, wo  eine  derartige  künstlerische  Richtung  in  zahlreichen  Monu- 
menten zutage  tritt,  während  in  Aquitanien  Saint-Front  in  dieser 
Hinsicht  ziemlich  vereinzelt  dasteht.  Nun  sind  die  ersten  Zeugen 
dieses  Geschmacks  im  östlichen  Südfrankreich,  die  Portalbauten  an 
den  Kathedralen  von  Aix  und  Avignon,  erst  in  die  90er  Jahre  des 
11.  Jahrhunderts  zu  datieren.23  Soll  man  bei  einem  solchen  Tatbestand 
annehmen,  Saint-Front  hätte  schon  über  ein  halbes  Jahrhundert  be- 
standen, um  erst  danach  in  der  lokal  entferntem  Provence  einen  Ein- 
fluß auszuüben  ?  Kaum.  Auch  zeigt  der  ornamentale  Stil  der  peri- 
gordinischen  Kirche  bereits  eine  so  abgeklärte,  fast  akademische 
Haltung,  wie  sie  beim  Verlauf  normaler  Entwicklung  sich  erst  nach 
und  nach  einzustellen  pflegt.  Zu  einem  gleichen  Raisonnement  leitet 
dann  auch  die  Gesamtanlage  von  Saint-Front  hin.  Exzeptionell  wie 
sie  unter  den  sonstigen  Kuppelkirchen  dasteht,  zeugt  sie  mit  ihrer 
zentralistischen  Tendenz  von  einer  gewissen  Reife,  die  auf  vorange- 
gangene,  weniger  abgeklärte  Versuche  schließen  läßt.24    Soll  diesen 

23  s.  A.  Rame  i.  bull,  du  comite  des  travaux  historiques,  1882. 

2*  Dehio  und  von  Bezold  vermuten,  daß  der  Erbauer  von  Saint-Front  ur- 
sprünglich keine  zentralistische  Anlage  beabsichtigt  habe,  sondern  an  Stelle  des 
Baues  Alt-Saint-Front  noch  eine  Kuppel  habe  setzen  wollen,  wodurch  dann  die 
Gesamtkonzeption  sich  der  von  Solignac  etwa  genähert  haben  würde.  Wäre  aber 
durch  eine  solche  Längsanlage  nicht  die  abgeklärte  Ruhe,  die  über  dem  ganzen  Bau 
lagert  und  die  sich  besonders  in  der  Formensprache  wiederspiegelt,  gestört  worden  ? 


WITTING. 
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Beweisstücken  noch  ein  technisches  Kriterium  angereiht  werden,  so 
müßte  auf  den  regelmäßigen  Quaderverband  und  die  überaus  saubere 
Arbeit  hingewiesen  werden.    Im  Bereich  der  südfranzösischen  Archi- 


Abb.  3.   P6rigueux,  Saint-Front. 


tektur  findet  sich  ähnliches  vor  allem  an  dem  Bau  von  Saint-Gilles 
wieder,  der  Gründung  des  Grafen  Raimund  IV.  von  Toulouse,  deren 
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Krypta  laut  Inschrift  r  1 1 (3  begonnen  wurde. 25  Als  indirekte  Be- 
stätigung der  Datierung  von  Saint-Front  in  eine  solche  Zeitlage  könnte 
dann  noch  die  Abteikirche  von  Solignac  in  Frage  kommen.  Wie 
oben  schon  hervorgehoben,  zeigt  dieser  Bau  nicht  einheitlichen 
Charakter.  Das  Langhaus  ist  wuchtig  und  schwer,  Transept  und 
Chor  leichter.  Durch  Höherführen  der  Blendarkatur  ist  ein  be- 
freienderer Zug  hineingekommen,  der  sich  auch  in  dem  freilich 
rohen,  antikisierenden  Stil  der  Kapitelle  bemerkbar  macht.  Liegt 
hier  eine  Einwirkung  von  Saint-Front  vor,  sei  es  direkt,  sei  es  im 
Zusammenhang  einer  durchgehenden  Zeitstimmung?  Die  erhaltenen 
Daten  würden  sich  dem  fügen.  Ein  jetzt  verschollenes  Manuskript 
verzeichnet  eine  Weihe  zu  1143  und  zu  1200,  die  Gallia  Christiana  zu 
11 74  eine  Feuersbrunst. 

Annehmbarer  als  de  Verneilhs  Datierung  von  Saint-Front  erscheint 
der  andere  Teil  seiner  These,  daß  die  aquitanischen  Kuppelkirchen 
Beziehungen  zur  byzantinischen  Architektur  aufwiesen.  Bei  dem  alt- 
hergebrachten Konnex  der  südfranzösischen  Lande  mit  der  Levante, 
der  Herkunft  der  religiösen  Bewegung  aus  dem  Osten,  und  den  man- 
nigfachen Analogien,  welche  die  Kultur  des  11. — 13.  Jahrhunderts 
dort  zu  byzantinischen  Erscheinungen  bietet,  wäre  ein  Import  auch 
architektonischer  Motive  nicht  verwunderlich.  De  Verneilh  selbst 
suchte  das  unmittelbare  Vorbild  in  S.  Marco  zu  Venedig,  das  er  aller- 
dings noch  in  das  10.  Jahrhundert  datierte.  Neuere  Forschungen 
haben  bekanntlich  eruiert,  daß  die  zentralistische  Kuppelanlage  von 
S.  Marco  erst  aus  den  Jahren  1043 — 85  datiert.26  Da  nun  aber  Saint- 
Front  erst  im  beginnenden  12.  Jahrhundert  entstanden  sein  dürfte, 
so  bleibt  eine  Einwirkung  des  venetianischen  Baues  immer  noch  der 
Erwägung  wert.  Aber  sie  wird  in  Frage  gestellt  durch  die  Betrachtung 
der  Gesamtkonzeption  beider  Anlagen.  Schon  der  Außenbau  in  seiner 
allgemeinsten  Anlage  weist  Differenzen  auf,  die  Dominante  des  Turms, 
der  eng  an  Saint-Front  gerückt  über  die  Kuppeln  herrscht,  fehlt  in 
der  Weise  an  S.  Marco.  Im  Innern  rufen  die  Apsidiolen  von  Saint- 
Front  eine  ganz  andere  Orientierung  des  Betrachters  hervor  als  in 
S.  Marco,  wo  sie  fehlen.  Die  malerischen  Säulenstellungen,  die  in 
Venedig  zwischen  die  Pfeiler  eingestellt  sind,  zeigen  eine  andere 
Sinnesart  als  die   klar  gegeneinander  abgesetzten  Kuppelräume  der 


25  Vgl.  de  Laborde,  monuments  de  la  France,  181 5  ss.,  II,  pl.  12b  ss.  — 
Chapuy,  moyen-äge  pittoresque,  1837  ss.,  pl.  119,  1 25.  —  Dehio  —  v.  Bezold  I, 
382  f. 

26  Boito,  Architettura  del  medioevo  in  Italia,  1880,  p.  3 10,  3 11. 


—     20  — 

perigordinischen  Kirche.  Der  warme,  verschmelzende  Charakter  der 
schimmernden  Mosaiken  S.  Marcos  geht  dieser  ganz  ab,  ebenso  die 
weiche  Zierlichkeit  der  Formensprache  im  einzelnen.  Handelsbe- 
ziehungen, so  scheint  es,  gehen  nicht  immer  mit  künstlerischen  zu- 
sammen, das  Emporium  der  Venetianer  in  Limoges,  auf  das  de  Ver- 
neilh  hinweist,  verbürgt  noch  nichts  in  Sachen  des  Geschmacks.  Am 
Ende  des  it.  Jahrhunderts  gründeten  zwei  venetianische  Adlige  (vene- 
rabilis  Pater  Marcus  cum  Sebastiano  nepote)  das  Kloster  von  Artige 
bei  Saint-Leonard,  unweit  Limoges,27  ohne  daß  man  wüßte,  daß  hier 
ausgesprochen  venetianische  Baumotive  in  Anwendung  gekommen 
seien.  —  Neuerdings  scheint  sich  nun  eine  andere  Erklärung  für 
den  orientalisierenden  Stil  der  westfranzösischen  Kuppelkirchen  ge- 
funden zu  haben.  Enlarts  Untersuchungen  auf  Cypern  haben  uns 
mit  Anlagen  bekannt  gemacht,  welche  alle  Elemente  der  westfran- 
zösischen Kuppelkirchen  aufweisen  sollen.  (Peristerona  bei  Nicosia, 
Larnaca,  S.  Barnabe,  Hieroscypos  bei  Paphos.)28  Hier  begegnet  die 
Kuppel  auf  Pendentifs,  die  durchbrochenen  Pfeiler  wie  in  Saint-Front, 
hier  der  durchgeführte  Quaderbau,  während  in  andern  byzantinischen 
Kirchen  ähnlicher  Anlage  (Sardes,  Ala-Sehr), 29  auch  in  S.  Marco  zu 
Venedig.  Ziegelbau  verwandt  ist,  ja  selbst  die  spitzbogige  Fassung 
der  großen  Tragbögen  rindet  sich  u.  a.  in  S.  Barnabe.  Die  Ueber- 
tragung  hätte  sich  nach  Enlart  nicht  durch  das  venetianische  Em- 
porium in  Limoges,  wie  de  Verneilh  wollte,  sondern,  worauf  schon 
Dehio  und  von  Bezold  wiesen,  durch  die  Pilgerzüge  nach  dem  Osten 
vollzogen.  Dieser  erwarteten  und  nach  Enlarts  Ausführungen  von 
mehreren  Forschern  als  erwiesen  betrachteten  Abhängigkeit  der  aqui- 
tanischen  Baugruppe  vom  Osten  stellten  schon  Dehio  und  von  Bezold  die 
Ansicht  größerer  Selbständigkeit  gegenüber:  den  Leuten  in  Südfrank- 
reich läge  das  Wölben  im  Blute,  angesichts  der  Römerbauten,  wie 
z.  B.  der  Tour  de  Vesonne  in  Perigueux  30  selbst,  dessen  Thermen 
gewiß  auch  einst  noch  gewölbte  Räume  aufwiesen,  sei  das  Errichten 
von  Kuppelräumen  nichts  befremdendes.  Man  könnte  noch  weiter 
zurückgreifen  und  in  der  Vorliebe  für  das  kuppelige  Steindach  ein 
Wiederauftauchen  uralter  Gewohnheit  erblicken,  wie  sie  die  Höhlen- 


"  de  Verneilh.  p.  1 33. 

58  s.  Enlart,  l'art  gothique  et  la  renaissance  en  Chypre,  1 899,  II,  p.  210,  286; 
ders.,  Manuel  de  l'archeologie  francaise,   1002,  I,  p.  210  ss. 

29  s.  Choisy,  l'art  de  batir  chez  les  ßyzanüns,  1 883,  p.  160.  161,  fig.  176.  177. 

30  f.  Ramejoux,  touilles  de  la  Tour  de  Vesonne  ä  P.  1894,  i.  bull.  mon.  1895, 
p.  43  ss. 


bauten  der  Dordogne  erkennen  lassen.  Zur  Annahme  solcher  Selb- 
ständigkeit paßt  die  technische  Konstruktion  der  Kuppeln,  vor  allem 
der  Hängezwickel.  Diese  sind  nicht  in  konzentrischen  Lagerfugen  aus- 
geführt, sondern  in  wagerechten,  übereinander  vorgekragten  Schichten.31 
Diese  «verkehrte»  Ausführung  könnte  zeigen,  daß  die  sphärischen 
Zwickel  für  die  abendländischen  Baumeister  das  Resultat  eigener  Be- 
rechnung gewesen  sind.  Weniger  schwer  fällt  demgegenüber  ins  Ge- 
wicht, daß  in  Südfrankreich  schon  vor  dem  Auftreten  der  aquitanischen 
Bauten  die  Tradition  der  Kuppel  bestand.32  Denn  ein  Bau  wie  Saint- 


Abb.  4.    P6rigueux,  Saint-Eiienne  (Phot.  d.  Comm.  des  Mon.  hist.). 


Honorat  auf  der  Ile-desLerins  (s.  10— Ii),  wo  eine  Hängekuppel 
über  quadratischem  Grundriß  errichtet  ist,33  zeigt  die  Pendentifs  nicht 
gelöst  von  der  Kuppel,  welch  letzteres  man  gerade  als  Kriterium  by- 
zantinischer Bauweise  anzusehen  gewohnt  ist.    Wichtiger  scheint  das 


31  Viollet-Le-Duc,  Dictionnaire  raisonne  de  l'architecturc  s.  m.  coupöle.  An 
anderm  Orte  hält  derselbe  allerdings  den  Architekten  von  Saint-PYont  für  einen 
Byzantiner  (1.  c.  I,  p.  1 3 5 .  170;  IV,  p.  35o).  —  S.  Abb.  4. 

32  Hierauf  weist  auch  Brutails  (la  question  de  Saint-Front  i.  bull,  monum. 
1895,  p.  147)  hin. 

33  Dehio  und  von  Bezold,  a.  a.  O.,  Taf.  g5. 
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kuppelgedeckte  Untergeschoß  des  Turmes  an  der  Abteikirche  von 
Brantome  unweit  Perigueux  zu  sein.  Wenn  auch  der  Oberbau  des 
Turmes  von  Dehio  und  von  Bezold  wohl  mit  Recht  erst  in  das  1 1.  Jahr- 
hundert gesetzt  wird  34,  so  könnte  sich  auf  das  Untergeschoß  doch  viel- 
leicht die  Tradition  beziehen,  daß  der  Turm  aus  karolingischer  Zeit 
stamme.  Wir  haben  es  hier  allerdings  mit  einer  sehr  rohen  Kon- 
struktion zu  tun,  aber  der  Versuch  die  Kuppel  mittels  Hängezwickeln 
an  die  Pfeiler  anzuschließen,  bleibt  bemerkenswert.  —  Man  hat  noch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  der  byzantinischen  Baukunst  die 
Kuppel  oder  ihr  Tambour  dicht  mit  den  großen  Tragbögen  sich  be- 
rührt, während  in  den  perigordinischen  Anlagen  sich  noch  ein  irregu- 
läres konkaves  Mauerband  zwischen  diese  und  das  Kuppelgesims 
schiebt,  was  Gösset  auf  die  Annahme  persischen  Einflusses  brachte.35 
In  Anbetracht  der  manichäistischen  Sekten  und  der  sich  aufdrängenden 
mancherlei  Analogien  südfranzösischer  Plastik  zu  graeco-buddhistischcr 
Kunst,  läge  die  Idee  einer  Einwirkung  jener  fernen  Gegenden  gewiß 
nicht  im  Bereich  der  Unmöglichkeiten.  Aber  wie  es  doch  nicht  die 
reine  Lehre  Manis  ist,  welche  die  südfranzösischen  Sekten  predigten, 
so  bietet  auch  die  persische  Baukunst  keinerlei  bestimmtere  Ana- 
logien für  die  aquitanischen  Anlagen.  —  Wäre  indes  nicht  an  Stelle 
alles  andern  der  Gedanke  einer  Beeinflussung  von  seiten  islamitischer 
Architektur  Spaniens  am  nächsten  liegend  ?  Saint-Hilaire  in  Poitiers 
erinnert  mit  seinem  Wald  von  Stützen  wohl  an  das  Innere  von 
Moscheen,  die  Pendentifskuppel  kommt,  wenn  auch  abgewandelt,  in 
der  maurischen  Baukunst  vor,  und  als  bestimmte  Einzelheiten  könnten 
die  Stabkonsolen  und  die  kleeblattartigen  Bögen  angeführt  werden, 
wie  sie  einerseits  z.  B.  in  der  Moschee  von  Kordova  (wohl  dem  Um- 
bau des  10.  Jahrhunderts),  andrerseits  am  Turm  von  Saint-Front 
und  den  Kirchen  von  Solignac  und  Cahors  vorkommen.36  Bekannt 
ist  ja  auch  die  Theorie,  wonach  die  provenzalische  Kultur  auf  der 
spanisch-maurischen  ruhen  soll.  Aber  vieles  mahnt  doch  eher  an 
Byzanz,  so  die  freiheitlichen  Gesänge  der  Troubadours.    Im  Grunde 


34  a.  a.  O.,  I,  S.  585.  —  Das  Untergeschoß  des  Turmes  der  Kathedrale  von 
Le  Puy,  das  jedenfalls  auch  älter  als  der  Oberbau  und,  ehemals  als  Kirche  in  Ge- 
brauch, an  Germigny-des-Pres  erinnert,  kann  hier  nicht  in  Frage  kommen,  da  es, 
ähnlich  dem  Praetorium  zu  Musmije  in  Syrien,  ein  vierteiliges  kuppelartiges 
Kreuzgewölbe  besaß.  —  Ueber  Brantome  vgl.  Viollet-Le-Duc,  1.  c.  III,  291  s. 

35  Brutails,  a.  a.  O.  und  Gösset,  les  coupöles  d'Orient  et  d'Occident,  p.  24. 

36  s.  Junghändel  und  Gurlitt,  die  Baukunst  in  Spanien,  1893;  Lübke- 
Semrau,  Grundriß  der  Kunstgeschichte,  Bd.  II,  S.  77;  de  Verneilh,  a.  a,  O.,  Taf. 
5  (6). 
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jedoch  präsentiert  sich  das  Ganze  der  südfranzösischen  Kultur  vom 
1 1  .—  i  3.  Jahrhundert  so  durchaus  eigenartig,  daß  die  Frage  nach  ihrer 
Indigenität  die  nämliche  Berechtigung  haben  dürfte.  Auch  erklärt  sich 
im  besonderen  der  «moscheenartige»  Charakter  von  Saint-Hilaire  aus 
dem  Umbau  um  1100,  und  die  Stabkonsole,  der  Kleeblattbogen  sind 
Einzelmotive,  welche  noch  kein  gravierendes  Moment  für  Mangel  an 
Eigenart  sind. 

Versuchen  wir  aber  diesen  schwanken  Indizien  gegenüber  lieber 
eine  Betrachtung  des  Gesamtorganismus  der  Kirchenanlagen,  in  denen 
die  Pendentifkuppel  erscheint.  Hier  weicht  die  aquitanische  Kon- 
zeption wesentlich  ab  von  den  byzantinischen,  für  den  griechisch- 
katholischen Ritus  bestimmten  Anlagen.  Bei  den  Bauten  geringer 
Ausdehnung  und  einfachster  Komposition  tritt  der  Unterschied  aller- 
dings nicht  so  greifbar  hervor,  deutlicher  ist  er  bei  grösseren  Anlagen. 
Für  die  zentrale  Disposition  von  Saint-Front  hat  man  auf  die  von 
Konstantin  gegründete,  von  Justinian  erneuerte  Apostelkirche  in  Kon- 
stantinopel hingewiesen,  deren  Formation  auch  sonst  im  Osten  vor- 
kommt (Ephesus,  Johanneskirche).37  Sie  bestand  aus  vier  Kreuz- 
armen, die  in  einem  Mittelraum  mündeten,  welcher  schon  in  Kon- 
stantins Zeit  mit  einer  (damals  noch  hölzernen)  Kuppel  überwölbt 
war.38  Während  hier  nun  aber  der  Altar  für  die  missa  ad  corpus 
und  das  Presbyterium  in  der  Mitte  des  Baues  gelegen  war,39  befindet 
er  sich  in  Saint-Front  am  Ende  des  einen  Arms,  dem  Eingang  gegen- 
über. Zudem  weisen  die  in  den  seitlichen  Querhausarmen  ange- 
brachten Apsidiolen  auf  eine  Orientierung  der  Anlage  auf  den  Ein- 
gang zu  hin.  In  die  gleiche  Richtung  schlägt  auch  die  Disposition 
des  Turmes,  der  die  Kuppel  überragend  als  Frontdominante  aufge- 
stellt ist.  Es  zeigt  sich  in  dieser  Präsentation  der  ganzen  Rauman- 
lage ein  gewisses  Prinzip,  das  dem  abendländischen  Kunstschaffen 
eigen  ist  und  in  der  basilikalen  Anlage  noch  deutlicher  zutage  tritt. 
Die  seitlichen  Arme  von  Saint-Front  sind  nicht  Emanationen  eines 
zentralen  Punktes,  sondern  querschiffartige  mit  Vierung  und  Vorchor 
verbundene  Bildungen.  Diese  Idee  tritt  ganz  klar  in  Anlagen  wie 
Solignac  und   Souillac,  ganz  besonders    auch    in   der  einkuppeligen 


37  Enlart,  manuel  de  l'archeologie  francaise,  I,  1902,  p.  210;  Quicherat,  i.  me- 
langes  d'arche'ologie  et  d'histoire,  II,  p.  485. 

38  s.  von  Reber  i.  d.  S.-Ber.  d.  k.  bayer.  Akademie  d.  Wiss.  1902,  IV,  S.  477; 
Wulff,  die  Koimesiskirche  in  Nicaea  u.  s.  w.  (  —  Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes, 
Heft  XIII)  StraPb.  19öS,  S.  101. 

39  Procop,  de  aeditieiis  Justiniani,  I,  4. 
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(ehemals  zweikuppeligen)  Anlage  von  Saint-Jean-de-C61e  zutage,  und 
sie  ist  es,  die  allen  aquitanischen  Bauten  gegenüber  den  östlichen 
Anlagen  ihre  Selbständigkeit  sichert.  Sollte  man  die  Differenz  ge- 
nauer bestimmen,  so  ließe  sich  folgendes  sagen  :  Das  Primäre  bei  den 
cyprischen  Anlagen,  die  hier  an  erster  Stelle  in  Betracht  zu  ziehen 
sind,  weil  sie  die  größte  Verwandtschaft  aufweisen,  ist  das  Hinter- 
einander oder  Voreinander  von  Einzelräumen.  Es  herrscht  nicht  ein 
sinnlich  gegebener  durchgehender  Zug,  sondern  ein  Kuppelkomparti- 
ment  ist  an  das  andere  gefügt,  ganz  im  Sinn  uralter  Kunstprinzipien, 
nur  hier  in  Anwendung  auf  Raumformen.  In  Westfrankreich  hin- 
gegen liegt  eine  andere  Konzeption  vor.  Das  Primäre  ist  der  Zu- 
sammenhang des  Ganzen,  das  beim  Turm  einsetzt*10  und  bei  der 
Apsis  schliesst,  die  Aufteilung  in  die  Unterteile  von  Kuppelräumen 
ist  erst  sekundär.  Deutlich  markieren  denn  auch  die  durchlaufenden 
Blendarkaturen  dieses  Gesetz.  Von  hier  aus  wird  auch  die  Differenz 
einliniger  Anlagen  wie  Cahors,  Bourdeille  u.  s.  w.  plausibel,  die  viel 
eher  mit  Saint-Barnabe  auf  Cypern  zusammenzustellen  wären  als  Saint- 
Front,  wo  die  Querhausanlage  ein  wesentlich  anderes  Moment  hinein- 
bringt.41 Im  Zusammenhang  mit  dieser  so  aufgewiesenen  Konzeption 
der  aquitanischen  Bauten  geht  auch  eine  merkwürdige  Metamorphose 
mit  der  Kuppel  vor  sich.  Sie  ist  eine  solche  nur  in  mathematisch- 
abstraktem Sinne,  als  ästhetisches  Erlebnis  bedeutet  sie  hier  ein 
anderes.  Nicht  die  Emanation  von  einem  ruhenden  Zentralpunkt  ist 
ausschlaggebend,  sondern  das  Hinüberspannen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler, 
Man  könnte  von  einem  latenten  Kreuzrippenmotiv  sprechen,  und  so 
mag  de  Verneilhs  Gedanke,  die  aquitanischen  Kuppelkirchen  als 
Vorläufer  der  Gotik  zu  betrachten,  wohl  der  Erwägung  wert  erscheinen. 
Näher  als  die  Pendentifskuppel  hätte  vielleicht  die  Hängekuppel  mit 
nicht  gesonderten  Zwickeln  liegen  können,  wie  sie  tatsächlich  in 
Fontevrault  erscheint.42  Allein  eine  solche  hat  etwas  dumpfes, 
schließendes;  gleich  Klammern  ragen  die  Hängezwickel  in  die  Hoch- 

4°  Ein  solcher  ist  in  Saint-Front,  Saint-Etienne,  Cahors,  Saint-Jean-de-Cöle, 
Saint-Astier,  Souillac  u.  s.  f.  konstatierbar. 

41  Einer  Erwähnung  bedarf  hier  wohl  die  Kirchenruine  in  Tralles,  die  O.  Wulff 
aufgenommen  hat  (die  Koimesiskirche  u.  s.  w.,  S.  99).  Die  Apsis  mit  ihren  Nischen 
ließe  an  Cahors  denken,  aber  wie  das  Größenverhältnis  von  Apsidiolen  zur  Haupt- 
apsis  in  beiden  Anlagen  ein  differentes  ist  —  in  Tralles  möchte  man  eher,  wie  ge- 
sagt, an  Nischen  denken,  die  vielleicht  erst  oberhalb  des  Bodens  ansetzten  — ,  so 
fehlt  für  den  Längsraum  davor  jede  greifbare  Analogie. 

A'i  Im  Querhaus  dieser  Anlage.  Im  Mittelschiff,  das  sich  eng  an  Angouleme 
anschließt,  herrscht  die  Pendentifskuppel.  (s.  de  Verneilh,  Tat.  20 ;  Dehio  und  von 
Bezold,  Taf.  106,  5). 
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mauern  hinein  und  hindern  freieres  Aufatmen,  wie  es  gerade  der 
romanische  Stil  gegenüber  der  Vergangenheit  anstrebt.  Die  Penden- 
tifskuppel  mit  ihrem  eleganteren  freien  Schweben,  das  byzantinische 
Schriftsteller  so  oft  an  heimischen  Bauten  preisen,  schien  eine  ge- 
eignetere Lösung,  sie  garantiert  größere  Freiheit  und  zugleich  ein  selb- 
ständigeres Gebahren  der  Materie  als  die  Trombenkuppel  mit  ihrem 
statisch-stabilen  Aufbau:  die  Pendentifs  bewegen  sich  schon  in  ob- 
liquen Raumsphären  und  bedeuten  rückwirkend  so  eine  größere  Be- 
wegungsfreiheit des  Menschen.43  All  das  darf  nun  wieder  nicht  zu 
Gunsten  Byzanzs  als  der  direkten  Geberin  aufgefaßt  werden.  Erschiene 
schon  befremdlich,  daß  man  in  Aquitanien,  dessen  religiöser  Verkehr 
mit  dem  Osten  früh  feststeht,  erst  im  1 1 .  Jahrhundert  aufnimmt,  was 
im  Bereich  byzantinischer  Kultur  sicher  seit  dem  6.  Jahrhundert  vor 
aller  Augen  stand,  so  lenken  die  oben  angeführten  Differenzen  in  der 
Gesamtkonzeption  auf  andere  Entstehungsgründe  hin.  Und  hier  ist 
wohl  die  allgemeinere  Bemerkung  am  Platze,  daß  die  Ansicht,  die 
in  der  Kuppel  ein  untrügliches  orientalisches  Element  erblickt,  wohl 
einmal  der  Nachprüfung  bedarf.  Lag  die  Neigung  zu  ihr  der 
heimischen  Bevölkerung  Aquitaniens  etwa  im  Blute  ?  Es  wurde  oben 
schon  auf  die  Höhlen  der  Dordogne  hingewiesen,  die  den  dortigen 
Bewohnern  einstmals  ein  Aufenthaltsort  waren  und  an  die  das  tief- 
gelegte Niveau  des  Fussbodens  mancher  aquitanischen  Kuppelkirche 
(besonders  Solignac)  erinnert.  Auf  der  Marc  Aurels-Säule  sodann  finden 
sich  Hütten  der  Quaden  und  Markomannen  mit  kegel-  oder  kuppei- 
förmigem Dach  ?  Will  man  auch  sie  aus  dem  Orient  ableiten  ?  Oder 
bricht  auch  hier  vielleicht  nur  stammverwandtschaftliche  Vorliebe 
durch  ?  Wir  werden  damit  auf  weitgreifende  ethnologische  Zu- 
sammenhänge gewiesen,  über  die  heute  noch  kaum  ein  letztes 
Wort  sich  sagen  läßt.  Aber  die  Erinnerung  daran  mahnt,  auch 
in  kunsthistorischen  Fragen  den  größtmöglichen  Horizont  der  Be- 
trachtung zu  wahren  und  nicht  Abhängigkeit  zu  sehen,  wo  ein  auf 
natürlicher  Verwandtschaft  beruhender  Anschluß  besteht,  jedenfalls  ein 
weiterer  Weg  der  Beziehungen  vorliegt,  als  es  der  Gedanke  unmittel- 
barer Uebertragung  wahr  haben  will.  Man  vergesse  auch  nicht,  daß 
die  Beziehungen  gallischer  Bevölkerung  zum  «Orient»  auch  von  jener 
ausging  (Galater).  —  In  diesem  Sinne  leiten  dann  auch  andere  Er- 
wägungen weiter.    Einmal  war  der  einräumige  Saal,  wie  es  scheint, 


43  Vgl.  dazu  die  von  Brutails  hervorgehobene  konstruktive  Beobachtung  (s. 
Anm.  35). 
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in  Südfrankreich  schon  vor  dem  Auftreten  der  Kuppel  nicht  unbe- 
kannt.   Sodann  : 

Die  aquitanischen  Kuppelbauten  bezeichnen  eine  normale  Etappe 
auf  dem  Wege  der  «Vergeistigung»  mittelalterlichen  Kunstschaffens. 
Sie  gehören  der  Tendenz  an,  durch  Auflösung  der  einheitlichen  Rich- 
tungslinie der  altchristlichen -frühromanischen  Anlagen  in  Vorstel- 
lungsgruppen eine  höhere  Verselbständigung  des  Ganzen  zu  erzielen. 
Sie  gehen  in  diesem  Sinne  hinaus  über  Versuche,  wie  sie  der  Stützen- 
wechsel und  das  Uebereinander  ungleicher  Intervalle  darstellen.  Ist  es 
hier  ein  latenter  Punkt,  in  dem  Hüben  und  Drüben  sich  zusammenzu- 
finden, so  gehen  die  Erbauer  der  aquitanischen  Kuppelkirchen  darauf 
aus,  die  Zusammenfassung  in  sinnlichen  Ausdruck  zu  fassen.  Hier 
wird  aber  auch  deutlich,  daß  die  Kuppel  im  Grunde  nicht  ganz  ge- 
eignet war,  das  occidentale  basilikale  Prinzip  zu  interpretieren.  In 
ihrer  zentralen  Isoliertheit  sind  die  Kuppelräume  nicht  dazu  geschaffen, 
ein  Voreinander  lückenlos  zur  Darstellung  zu  bringen.  Es  kommt 
etwas  zusammengesetztes  zustande,  Zentralpunkt  reiht  sich  an  Zentral- 
punkt, der  sinnliche  Uebergang  ist  nicht  gegeben,  es  herrscht  eine  ge- 
wisse Secchezza  des  Raumgefühls.  Wie  nach  der  Tiefe  zu,  so  auch 
im  Aufbau  der  tektonischen  Gebilde.  Pfeiler,  Gurtbögen,  Pendentifs, 
Kuppelauflager  bezeichnen  über-  und  aneinander  geschichtete  Bestand- 
teile, bei  denen  nur  der  gleichmäßig  gefärbte  Stein  und  die  Wieder- 
kehr der  Lagerfugen  durchhalten.  Die  Kuppel  selbst  liegt  als  ein 
summarischer  Einheitsausdruck  darüber,  ähnlich  diffusem  Licht,  das 
sich  gleichmäßig  ausbreitend  das  Gefühl  einer  Einheitsquelle  nicht 
aufkommen  läßt.  Gewiß  ist  es  nicht  einerlei,  bezeichnet  viel  mehr 
ein  feineres  ästhetisches  Empfinden,  wenn  die  Gurtbögen  und  die 
Kuppellinie  sich  zuspitzen,  die  Zwickel  schlanker  werden,  die  Lager- 
fugen in  ungleichem  Intervall  sich  *  folgen  (Souillac),  aber  auch  so 
noch  bleibt  klar,  daß  man  eine  Lösung  mit  etwas  schwerfälligen 
Mitteln  sucht,  die  auf  eine  kanonische  Geltung  nicht  rechnen  können. 
Die  aquitanischen  Kuppelkirchen  stellen  ein  Problem  in  einer  Weise 
dringlich  hin,  wie  es  zuvor  noch  nicht  geschehen,  aber  es  ist  mehr  ein 
Tasten  nach  seiner  Erfüllung,  als  ein  zielklares  Vorgehen.  Der  Erbauer 
von  Saint-Front  mag  das  empfunden  haben  und  darum  eine  Anlage 
geschaffen  haben,  wo  der  Schein  zentraler  Anlage  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gewahrt  ist  (besonders  wenn  man  den  Bau  von  dem 
seitlichen,  absichtlich  so  hervorgehobenen  Portal  betritt,  s.  Abb.  2), 
und  damit  der  Kuppel  eine  höhere  Existenzberechtigung  eingeräumt 
ist.    Allein  seine  Schöpfung  bedeutet  doch  im  Grunde  eine  Emanzi- 
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pation  ästhetischer  Art  von  den  realen  Bedingungen,  auf  denen  sein 
Bau  basierte.  Er  hatte  nicht  in  erster  Linie  einen  Denkmalsbau,  nicht 
eine  sepulkrale  Anlage  zu  schaffen,  sondern  einen  Raum  zur  Feier  des 
Mysteriums  in  occidentaler  Auffassung.  Gewiß  bleibt  es  von  Bedeutung, 
daß  der  Meister  von  Saint-Front  die  Welt  daran  erinnert,  daß  eine 
Sehnsucht  nach  jener  einfachen  ästhetischen  Fassung  vorhanden  ist, 
aber  er,  seine  Zeit,  war  noch  nicht  reif.  Die  Idee  der  Zentralität  wird 
durch  die  Chorapsis,  die  Apsidiolen,  den  Turm  und  die  Vorkirche,  in  die 
man  den  alten  Teil  von  Saint-Front  verwandelt,  zu  nichte  gemacht, 
gleichwie  Michelangelos  Sankt-Peter  durch  das  vorgelegte  Langhaus. 
Es  liegt  ein  erhabener  Stolz  in  der  Idee  des  Erbauers  von  Saint-Front, 
wie  wir  ihn  wohl  nachfühlen  können,  aber  auch  etwas  von  jener  Toll- 
kühnheit, die  aus  den  Taten  und  Worten  der  Albigenser  spricht.  —  Ge- 
winnen wir  uns  so  die  letzten  Gründe  für  die  Datierung  von  Saint-Front 
in  das  beg.  12.  Jahrhundert  ?  Einem  Einwand  jedoch  muß  zuletzt  noch 
begegnet  werden.    Man  könnte  mit  folgendem  kommen  :    Könnte  der 
Kern  des  Baues  nicht  aus  den  Tagen  des  Froterius  stammen  und  nur 
die  ornamentale  Ausgestaltung,  die  wesentlich  am  Außenbau  sich  findet, 
aus  dem  12.  Jahrhundert?  Könnten  die  Apsidiolen,  deren  Dächer  außen 
so  irregulär  scheinbar   in  die  Fensterpartie  einschneidet  und  deren 
Quaderwerk  aus  kleinern  Schichten  besteht,  nicht  erst  später  angefügt 
sein,  die  Hauptapsis,  an  deren  Stelle  bis  zur  modernen  Restauration 
der  Chorbau  des  Kardinals  Talleyrand  aus  dem  14.  Jahrhundert  stand, 
ehemals  gefehlt  haben  ?  War  der  Bau  doch  vielleicht  ehemals  eine  Art 
Kopie  der  Johanneskirche  in  Ephesos  oder  der  Apostelkirche  in  Kon- 
stantinopel? —  Indes,  was  sollte  den  Bischof  Froterius  zu  einem  sol- 
chen Unternehmen  bestimmt  haben?    Er,  der  gegen  die  Normannen 
den  Kampf  führen  mußte  und  zur  Verteidigung  des  Landes  fünf  Forts 
baute,44  wird  kaum  Veranlassung  gehabt  haben,  einen  Prachtbau  von 
so  eigenartiger,  für  den  Occident  exzeptioneller  Konzeption  aufzuführen. 
Lenkt  hier  die  Ueberlegung  eher  auf  beruhigtere  Kulturzeiten  um 
1120  hin,  so  schwinden  auch  die  Bedenken  bezüglich  der  Apsidiolen, 
deren  kleineres  Quaderwerk  sich  wohl  aus  dem  enggespannten  Bogen 
ergibt,  während  für  das  Einschneiden  der  Apsidiolendächer  auch  sonst 
Analogien  an  Saint-Front  sich  finden.    Auch  sprechen  die  beiden  Sa- 
kristeien an  der  Chorseite,  die  sicher  dem  Hauptbau  gleichzeitig  sind, 
für  das  Vorhandensein  einer  Vorrichtung  für  die  Hauptfeier. 

Nach  diesen  Ausführungen  ist  es  auch  möglich,  noch  ein  näheres 


44  s.  de  Verneilh  p.  ii5;  Monographie  de  Saint-Front  par  l'abbe  Carles.  p.  64. 
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über  den  Zusammenhang  der  baulichen  Anlage  und  der  religiösen  Be- 
wegung, wie  er  eingangs  schon  berührt  wurde,  zu  sagen.45  Die  Lehre 
der  albigensischen  Sekten  über  das  Mysterium  des  Abendmahls  bedeu- 
tete eine  freiheitlichere  Stellung  des  Menschen  in  der  Welt.  Der  enge, 
sozusagen  unabweisliche  Konnex  von  Mysterium  und  Gläubigen  war 
gelockert.  Wollte  die  Kunst  ein  Ausdruck  der  Zeitströmung  sein,  so 
mußte  sie  das  architektonische  Schema  verlassen,  das  jenen  engen  Be- 
zug symbolisierte.  Eine  Aufteilung  in  höhere  Vorstellungsgruppen 
mußte  gegeben  werden.  Die  aquitanischen  Baumeister  versuchen  die 
Lösung  mittels  der  Kuppel  mit  ihrem  summarischen  Ausdruck.  Sie 
stellen  damit  den  Besucher  ihrer  Schöpfung  freier  ein,  es  zieht  ihn  kein 
Band  eines  kontinuierlichen  Zusammenhangs,  sondern  er  kann  pau- 
sieren, sich  ungehinderter  in  sich  selbst  bewegen.  Damit  wird  auch 
der  Vorgang  der  Apsis  in  weitere  Ferne  gerückt.  Die  Freiheit  hat 
allerdings  noch  etwas  schwererrungenes.  Wuchtig  und  lastend  legen 
sich  Mauern  und  Kuppelwölbung  auf  den,  der  nicht  das  besondere 
asketische  Ideal  der  Albigenser  in  sich  trägt,  etwas  allgemein  erscheint 
der  Zusammenhang  für  den,  der  nicht  in  die  besonderen  Geheimlehren 
eingeweiht  ist.  Und  wie  Ahnungen  von  Furcht  und  Unheil  schwebt 
es  in  den  dunkeln  Kuppeln,  wie  Angst  vor  Dämonen,  denen  man  in 

der  Apsis  das  Opfer  weiht.4"  

Der  schwere,  ja  schwerfällige  Eindruck,  der  den  aquitanischen 
Kuppelkirchen  anhaftet,  und  der  sie  in  den  immer  wieder  zum  Durch- 
bruch kommenden  künstlerischen  Grundzug  jener  Gegenden  einreiht, 
milderte  sich  vielleicht  ehemals  durch  Wandmalereien  ?  Wir  besitzen 
die  Nachricht,  daß  unter  Pierre  Mimet  c.  1178  die  Porträts  von  vier- 
zehn Bischöfen  am  Altar  der  hl.  Katharina  angebracht  wurden.47  Hier- 
von ist  nichts  erhalten.  Dagegen  sind  auf  der  Eingangskuppel  der  Ka- 
thedrale von  Gahors  Einzelgestalten  von  Propheten  zutage  gekom- 
men.48 Ihr  Stil  zeigt  Zusammenhang  mit  südfranzösischer  Skulptur, 
gleich  dem  figürlichen  Schmuck  des  Nordportals  derselben  Kirche. 
Und  zwar  wirkt  mehr  der  bewegte  Stil  von  Saint-Gilles  als  der  von 


45  Anderer  Ansicht  in  dieser  Frage  ist  übrigens  Enlart  (Manuel  de  l'archeol. 
francaise,  I,  p.  804). 

*6  Am  unheimlichsten  wirkt  dies  in  Loches,  Saint-Ours,  wo  statt  Kuppeln 
pyramidale,  steilansteigende  Kappen  gewählt:  sie  lagern  in  undurchdringlichem 
Dunkel  über  dem  untern  Räume  (Dehio  und  von  Bezold,  I,  S.  348,  Taf.  102,  110). 

47  De  Verneilh  p.  80  s.,  wo  auch  noch  Malereien  späterer  Daten  erwähnt  werden. 

48  Dargestellt  sind  Jesaias,  Ezechiel,  Habakuk,  Esra,  Jonas,  Daniel,  David, 
Jeremias.  Vgl.  Monographie  de  la  Cathedrale  de  Cahors  par  l'abbe  Boulade,  Ga- 
hors 1897,  p.  34  ss. 
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Saint-Trophime  in  Arles  herein.  Wie  dort  sind  die  Gestalten  in  fron- 
taler Stellung  in  Nischen  einbeschrieben,  welche  unten  das  auch  ge- 
rade in  Saint-Gilles  verwandte  Maeanderband  und  ein  der  Notenschrift 
entlehntes  Ornament  abschließen. 

Sonst  sind  es  wesentlich  tektonische  Elemente,  welche  den  Cha- 
rakter der  Kuppelkirchen  mitbestimmen.  Von  spezifisch  romanischem 
Stil  würde  man  am  ehesten  bei  Solignac,  Souillac,  Cahors  und  Saint- 
Etienne  in  Perigueux  sprechen.  Sie  zeigen  jene  ambigue  Haltung 
zwischen  antiker  und  einheimisch-vorzeitlicher  Bildung.  Wie  in  den 
Konsolen  des  Langhauses  von  Solignac  deutlich  Traditionen  der  La- 
Tene-Periode  nachklingen,  so  erscheinen  im  Chor  dieser  Kirche  und 
den  andern  Anlagen  Anlehnungen  an  Formationen,  wie  sie  damals 
an  den  noch  besser  und  zahlreicher  erhaltenen  «Römerbauten»  studiert 
werden  konnten.  Einen  wesentlichen  Grundcharakter  bildet  in  Solignac 
die  auf  die  schwere  Wucht  der  Verhältnisse  gestimmte  Grobheit  der 
Einzelformen,  alle  feineren  Regungen  sind  abgeschnitten,  was  indes 
noch  nicht  mit  künstlerischer  Rohheit  identisch  ist.  Dem  Prinzip  des 
Entlanggehens  im  Langhaus  entsprechend  ist  eine  Zweizahl  der  Fenster 
gewählt,  keine  zum  Verweilen  auffordernde  betonte  Mitte  gegeben. 
Ebenso  weisen  die  Konsolen  und  Kapitelle  der  Blendarkaden  in  ihrem 
beständigen  Wechsel  auf  ein  Fortschreiten,  während  die  Alternation 
von  Rundpfeiler  und  Konsole  eine  höhere  Zusammenfassung  anregt, 
die  im  Spitzbogen  der  großen  Gurte  ihren  Ausklang  findet.  Im  Außen- 
bau erreicht  die  Chorpartie  mit  Haupt-  und  Nebenapsiden  und  Apsi- 
diolen  nicht  den  Reiz  der  herrlich  aufgebauten  auvergnatischen  Kirchen, 
vielmehr  bleibt  auch  hier  alles  bodenlastend.  Mit  feinem  Sinn  ist  die 
Scheidung  von  Mauer  und  Koncha  im  Innern  außen  durch  das  Ueber- 
einander  von  massigem  Rundstab  und  säulenartigem  Aufsatz  an  den 
Apsidenwandungen  reflektiert,  mit  feinem  Sinn  auch  die  Hauptapsis 
durch  die  Dreizahl  eingereihter  Konsolen  hervorgehoben,  indes  die 
Nebenapsiden  nur  eine  Zweizahl  zeigen.  Mit  Takt  sind  auch  die  Ge- 
simse, welche  über  den  Apsidiolen  die  Mauer  beleben,  in  ihrer  Pro- 
filierung einander  zugekehrt,  nicht  als  horizontale  übereinander  ge- 
schichtete Architrave  aufgefaßt.  Das  Ineins  des  ganzen  Komplexes  ist 
damit  klar  markiert.  —  In  der  Stimmung  der  Abteikirche  von  Solignac 
am  verwandtesten  ist  der  ältere  Teil  von  Saint-Etienne  in  Perigueux. 
Aber  nur  in  der  Gedrungenheit  der  Proportionen,  sonst  ist  der  toten- 
gruftnahe  Geist,  der  über  der  Mönchskirche  im  Tal  der  Briance 
schwebt,  in  der  alten  Kulturstadt  Petragoricum  einer  aufgehellten  Auf- 
fassung  gewichen.    In   lustigeren   Schwingungen    spannen   sich  die 
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schlanker  gebildeten  Arkaden  ein  und  oben  krönt  ein  Fenster  in  pro- 
fanem Rund  den  ganzen  Aufbau.  In  Souillac,  das  uns  schon  dem 
i3.  Jahrhundert  nahebringt,  ist  dann  in  die  Arkatur  selbst  schon  der 
Spitzbogen  gedrungen  und  damit  die  Bewegungsillusion  dem  wan- 
delnden Menschen  abgenommen  und  in  die  tektonischen  Elemente 
selbst  verlegt. 

Eine  Ausnahmestellung  unter  den  aquitanischen  Bauten  nimmt 
auch  in  «dekorativer»  Hinsicht  Saint-Front  ein.  Der  antikisierende  Zug, 
die  Anlehnung  an  griechisch-römische  Vorbilder  tritt  nirgends  so 
stark  auf  wie  hier  und  weist,  wie  schon  berührt  worden  ist,  auf  Be- 
ziehungen zur  Provence,  auf  eine  Zugehörigkeit  zu  jenem  Stil,  den 
man  mit  dem  leicht  irreführenden  Namen  romanische  Renaissance  be- 
zeichnet hat.49  Es  ist  eine  höchst  eigenartige  Stimmung,  die  über 
diesem  Kunststil  liegt.  Der  Eindruck  gewisser  Heiterkeit  stellt  sich 
zunächst  ein.  Die  kleine  Kapelle  Saint-Gabriel  bei  Arles  erinnert  an 
antike  Sacella,  läßt  an  fröhliche  Festzüge  denken  und  heiteren  Gottes- 
dienst. Dann  verstimmt  plötzlich  irgend  eine  krude  Proportion,  ein 
Eierstabmotiv  erscheint  zu  schwer,  ein  Gesims  zu  schmal,  man  ver- 
tritt das  Ausklingen  eines  angeschlagenen  Tones,  ein  Abschluß  fehlt, 
wo  man  ihn  erwartet,  Pilaster  erreichen  den  Zusammenschluß  mit 
dem  Architrav  nicht,  und  durch  die  Lücke  schaut  ein  Unerklärtes. 
Das  saftig-volle  Leben  der  antiken  Formensprache  ist  ins  spröde,  harte 
verkehrt,  Askese  und  Weltfreudigkeit  sind  dicht  nebeneinander  gerückt, 
wie  in  jenen  sakralen  Orgien,  die  die  Albigenser  feierten,  wo  die  Fort- 
pflanzung des  Menschengeschlechts  unter  die  Weihe  religiösen  Ernstes 
und  wilder  Zufallsfreude  gestellt  ward.  Einen  ähnlichen  Eindruck 
bietet  die  provenzalische  Sprache  jener  Tage:  volltönende  sonore  Vo- 
kale und  daneben  scharfkantige,  spitzige  Wortendungen,  als  ob  die 
rechte  Bekrönung  seelischen  Gleichgewichts  fehlte.  Das  x.aVk  x.dyaöos 
hat  den  Hauptton  auf  dem  zweiten  Wort.  Pallent  insuper  ora  jejunis, 
tristes  sunt  omni  tempore  et  facies  eorum  pallore  perpetuo  deprimuntur, 
berichten  die  Inquisitionsakten  über  die  Albigenser,  und  daneben  sind 
sie  arbeitsam,  schätzen  hohe  Kultur  und  Reichtum.  —  Daß  gerade 
der  Erbauer  von  Saint-Front  den  Stil  der  provenzalischen  Baukunst 
aufnahm,  ist  gewiß  kein  Zufall.  Er,  der  in  der  Gesamtkomposition 
schon  so  auf  das  Abgeklärt-Ruhige  ausging,  mußte  sich  in  der  Einzel- 


49  Gegen  diesen  im  Anschluß  an  Jak.  Burckhardt  von  Dehio  eingeführten  Aus- 
druck (s.  Dehio,  Romanische  Renaissance,  Jahrb.  d.  kgl.  preuß.  Kunstsammlungen 
1886)  erhob  Schmarsow  Widerspruch  (Beiträge  zur  Aesthetik  der  bild.  Künste, 
II,  1897.  S.  39). 
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bildung  am  ehesten  von  der  klaren  Durchsichtigkeit  der  Antike  ange- 
zogen fühlenr  Trotzdem  zeigt  sich  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  wir  im 
Mittelalter  stehen,  kein  sklavisches  Kopieren  liegt  vor,  sondern  immer 

noch  ein  schöpferisches  Neu-  und 
Umgestalten,  wenn  auch  nicht  pri- 
märer, sondern  vorhandener  Kultur- 
werte. Am  augenfälligsten  sind  die 
Analogien  zur  Antike  im  Turm.  Er 
erscheint  wie  eine  reichere,  kom- 
pliziertere Fassung  des  bekannten 
Grabmals  bei  Saint-Remy,5n  aber 
mit  den  Kennzeichen  ganz  andern 
Stilgefühls.  Ein  einzelnes  Glied 
schon  wie  die  Säule  zeigt  in  ihrer 
Proportionierung  die  Differenz. 
Wieschlank  aufschießend  erscheint 
in    Perigueux,   wie  massig- 


ste 


ruhend  im  antiken  Grabmal  !  Geht 
hier  der  Durchmesser  fünfmal  in 
der  Höhe  auf,  so  dort  sieben  bis 
acht  mal.  In  die  gleiche  Richtung 
schlägt  die  Uebersetzung  des  aus 
wenigen  Säulen  gebildeten  Auf- 
satzes am  Grabmal  bei  Saint-Remy 
in  den  Wald  von  Stützen,  wie  er 
den  Turm  von  Saint-Front  krönt. 
Die  Selbstherrlichkeit  des  plasti- 
schen Säulengebildes  dort  ist  einer 
Vielgliedrigkeit  gewichen,  die  dem 
einzelnen  Gebilde  keinen  Raum 
zu  voluminöser  Ausdehnung  gibt, 
so  daß  es  von  selbst  ins  Schlanke, 
Schmale  zusammenschrumpft. 
Diese  Stützen  können  auch  nicht 
das  schwer-wuchtige  Gesims  tragen , 
das  in  Saint-Remy  auf  den  Säulen  lagert,  ein  schmaler  Reif  muß  sich 


Abb.  6.   Grabmal  der  Julier  bei  Saint-RiJmv. 


5u  S.  Abb.  G.  —  Aehnliche  Monumente  standen  im  Mittelalter  wohl  noch  in 
größerer  Anzahl  aufrecht.  Vgl.  eine  Zeichnung  Sangallos  in  der  Bibl.  Barberiniana, 
Rom,  die  einen  Turm  in  Aix  oder  Grasse  wiedergibt  (s.  Memoires  des  Antiquaires 
de  France,  1884,  Art.  von  J.  de  Lauriere);  vgl.  auch  das  römische  Tor  in  Perigueux 
(Bull,  monum.  1895). 
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herum  legen,  der  keine  dominierende  Rolle  beansprucht,  vielmehr  selbst 
mit  Ornamenten  besetzt  ist,  welche  von  den  Säulen  zum  Kegeldach  über- 
leiten. Dieses  ahmt  wohl  in  seiner  Formation  die  pinienzapfenartige  Bil- 
dung nach,  wie  sie  in  der  römischen  Architektur  vorkommt,  aber  ohne  die 
schwellend  plastische  Bildung.  Vielmehr  ist  das  Motiv  ins  Anorganische 
verkehrt  und  dient  nur  mehr  dazu  den  Aufstieg  des  Turmhelmes  zu 
interpretieren.  Damit  ist  aber  auch  das  ästhetisch  Neue  bezeichnet. 
Das  Aufstreben,  der  Zug  nach  oben  ist  es,  der  den  Turm  von  unten 
bis  zur  Spitze  belebt  und  ihn  zur  Dominante  noch  über  die  Kuppel 
erhebt.  In  diesem  Sinne  ist  die  Ausgestaltung  auch  der  Geschosse 
des  Turmes  geschehen.  Hier  dient  dem  aufstrebenden  Zug  besonders 
der  Gedanke,  zwei  ornamentale  Komplexe  durch  durchlaufende  Pi- 
lasterlisenen   zusammenzugreifen.    Derartiges  kannte  auch  die  antike 


Kunst  und  gerade  in  Südfrankreich  ist  uns  in  der  "Porte  d'Auguste» 
zu  Nimes  ein  Monument  mit  diesem  Motiv  erhalten  (s.  Abb.  7).  Aber 
die  Verwertung  ist  in  ganz  anderem  Sinne  geschehen.  Schon  die  Ver- 
hältnisse sind  differente.  Im  antiken  Bau  liegt  die  Proportion  1  :  2  an- 
nähernd zugrunde,  während  in  Perigueux  die  Breite  der  Felder  viermal 
in  der  Höhe  aufgeht.  Die  Pilaster,  welche  dort  in  gedranger  Substantia- 
lität  aufgerichtet  sind,  sind  ins  Grazile  verwandelt  und  verlangen  nach 
einer  Folie,  einer  Wand,  die  ihnen  einen  Halt  gewährt.  Während  in 
Saint-Remy  der  Architrav  sich  scharf  absetzend  und  dominierend  den 
Abschluß  gebend  über  die  Pilaster  legt,  greifen  in  Perigueux  in  die 
Zone  der  Kapitelle  die  Gesimsstützen  ein,  degradieren  jenes  zu  einem 
Beziehungswert  in  komplizierterer  Rechnung  und  am  Ende  legt  sich 
ein  nur  schmales  Kafgesims  zwischen  die  Geschosse,  das  als  Unter- 
glied eines  abgetreppten  Stufenbaues  sofort  weitergeleitet  wird.  Aehn- 

WITTING.  3 


Abb.  7.    Nimes,  Porte  d'Auguste. 
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liehen  Symptomen  begegnen  wir  dann  auch  an  den  übrigen  Teilen  von 
Saint-Front.  Die  herrschende  Vorliebe  für  den  Giebel  läßt  gewiß  an 
antike  Tempelbauten  denken.  Aber  er  steigt  steiler  an,  liegt  nicht  auf 
horizontalem  Gebälk  auf,  sondern  die  von  unten  aufsteigende  Mauer 
greift  durch  und  auch  das  Fenstertrio,  das  sich  dazwischen  einspannt, 
ist  durch  die  Ueberleitung  schaffenden  kleinen  Rundrosetten  einbe- 
zogen, während  zu  Seiten  langgestreckte  Konsolen  den  Anschluß  der 
quadratischen  Eckpfeiler  vermitteln.    Das  Ganze  tönt  in  einem  leicht 


Abb.  8.   AnjcoulOme,  Saint-Pierre. 

und  schmal  gegebenen  Gesimse  aus,  das  durch  Schachbrettmuster  und 
Stäbchenkonsolen  noch  mehr  ins  Flimmernde  verkehrt  ist. 

Läßt  sich  der  Erfinder  der  Formensprache  von  Saint-Front  mit 
irgend  einem  der  provenzalischen  Architekten  zusammenstellen? 
Manches  weist  nach  Saint-Gilles,  so  z.  B.  die  Abwandlung  der 
korinthischen  Knollen  in  fächerartige  Gebilde  (vergl.  de  Verneilh  Taf.  2 
und  die  mittleren  auf  Postament  stehenden  Säulen  der  Fassade  von 
Saint-Gilles),  ebenso  der  feingezeichnete  Blattfries  an  der  Fassade  von 
Alt-Saint-Front  (de  Verneilh  Taf.  9),  der,  nur  voller  gebildet,  an  Saint- 
Gilles  wie  auch  an  Saint-Trophime  in  Arles  vorkommt,  und  die 
Maeanderkante  (de  Verneilh  Taf.  9).  Anderes  weist  noch  weiter  östlich. 
So  kommen  die  Konsolen,  welche  an  den  Apsidiolen,  an  dem  großen 
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Seitenportal  und  sonst  angebracht  sind  und  volutenartige  Bildungen 
zeigen,  ganz  ähnlich  an  der  Chorpartie  von  Saint-Martin-d'Ainay  in 
Lyon  vor;  die  Einschachtelung,  wie  sie  die  Komposition  des  Süd- 
portals zeigt  (de  Verneilh  Taf.  i),  erinnert  an  Saint- Gabriel  und 
Saint-Restitut.  Gewisse  Motive  studierte  der  Künstler  wohl  an  den 
antiken  Bauten  in  Perigueux  selbst:  Der  Pinienzapfen  begegnet  in 
dem  kleinen  Museum  bei  der  Tour  de  Vesonne,  die  Pilasterdekoration 
an  dem  alten  römischen  Tor,  wenn  hier  die  sogen.  Tour  Magne  in 
Nimes  nicht  noch  eher  zu  nennen  ist.  Nehmen  wir  dazu  die  An- 
lehnung an  das  Grabmal  der  Julier,  so  stellt  sich  der  Künstler  als 
ein  vielgewandter  Meister  dar,  der  allenthalben  Anregungen  aufnahm. 
Vielleicht  war  er  ein  Mönch,  wie  jener  Guinamundus,  der  aus  Chaise- 
Dieu  nach  Perigueux  berufen  ward.  Die  Eigenart,  die  er  zur  Schau 
trägt,  beruht  in  einer  kühlen,  fast  akademischen  Abgeklärtheit.  Der 
volle  kräftige  Stil  der  eigentlich  provenzalischen  Bauten,  wie  Saint- 
Quenin,  Saint-Restitut,  Saint-GabrieJ  etc.,  liegt  ihm  fern,  ebenso  der 
malerische  Reiz  der  Fassaden  von  Arles  und  Saint-Gilles.  Die  Grund- 
konzeption seines  Baues  spiegelt  sich  in  der  Ornamentation  wieder. 
Auch  darin,  daß  z.  B.  in  den  Kuppelkompartimenten  am  Eingang 
und  Chor  je  4  Intervalle  bezw.  5  Pilaster  angebracht  sind,  während 
das  Querhaus  3  bezw.  5  Intervalle  enthält.  Hier,  wo  der  Bezug  zum 
Vorgang  in  der  Apsis  und  den  Apsidiolen  vorherrschend  ist,  tritt  ein 
mittleres  Intervall  in  Kraft.  Auch  hierin  ein  Beleg  für  den  oben 
gekennzeichneten  Unterschied  zu  den  orientalischen  Anlagen.  Kon- 
gruenz zwischen  Grundkonzeption  und  Einzelausgestaltung  herrscht 
dann  auch  im  wesentlichen  in  Saint-Pierre  zu  Angouleme.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  der  an  Ein-  und  Durchblicken,  an  mannigfachen 
Lichtquellen  reichen  Gesamtkomposition  bewegt  sich  die  Formen- 
gebung  dieses  Baues  in  vielfältig  gestalteten  Koloraturen  und  Fiori- 
turen.  Das  erste  Kuppeljoch  vom  Eingang  aus  zeigte  zwar  ehemals, 
in  Anlehnung  an  Saint-Etienne  zu  Perigueux,  noch  schlichte,  glatte 
Profile,  noch  rechteckige  Arkaturpfeiler  und  unbelebte  Bögen,51  aber 
wie  die  Dimensionen  viel  kleiner,  intimer  genommen  sind  als  in  Peri- 
gueux, so  stellt  sich  in  der  Folge  auch  die  Neigung  zu  reizvoller, 
verweilen  lassender  Ornamentation  ein.  Den  großen  Gurtbogen  werden 
schmalere  unterlegt  und  der  Eindruck  ihres  Aufschwungs  noch  stärker 
zu  Gemüte  geführt,  die  Hauptpfeiler  lösen  sich  auf  in  ein  Auf  und 
Ab  von  rechten  Winkeln,   kurzen   und  langen   Linien,  Rundungen ; 


51  Moderne  Restauration  hat  jetzt  den  ganzen  Bau  uniformiert. 


Abb.  9.    Angouleme,  Saint-Pierre. 


das  schlichte,  schmale  Gesims  der  aquitanischen  Bauten  wird  zu  einer 
geschmückten  Kapitellzone,  die  wieder,  je  nach  der  Funktion  des 
einzelnen  Gebildes,  eine  reiche  Verschiedenheit  zeigt ;  die  Blendarkaden 
bekommen  ein  koloriertes  Band,  das  Kuppelgesims  verliert  seinen 
ernsten,  ruhigen  Charakter  —  kurz  überall  wird  eine  leichtere, 
prickelnde,  graziösere  Weise  angeschlagen,  die  mit  Recht  an  nor- 
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männische  Eigenart  erinnert.  Eine  Erklärung  findet  sowohl  dieser 
normännische  Stil  wie  auch  der  Anschluß  an  die  perigordinischen 
Bauten  in  der  Person  des  Bauherrn  Gerard  de  Blaye,  der  aus  Bayeux 
in  der  Normandie  stammend  eine  Zeit  lang  Leiter  der  Schule  in 
Perigueux  war,  ehe  er  iioi  zum  Bischof  von  Angouleme  erwählt 
wurde.52 

Auch  die  Betrachtung  der  Formensprache  im  Einzelnen  kann 
lehren,  daß  wir  es  bei  den  westfranzösischen  Kuppelkirchen  mit  in- 
digenen  Schöpfungen  zu  tun  haben.  Der  malerische  oder  musivische 
Schmuck  spielt  nicht  die  Rolle  wie  im  Bereich  byzantinischer  Kunst, 
die  tastbaren  Werke  tektonischer  Elemente  sind  bevorzugt.  Und  mit 
ihnen,  mit  ihrer  folgerichtigen,  organisch  entwickelten  Anordnung 
kann  auch  nicht  etwa  der  Schmuck,  den  etwa  Saint-Barnabe  auf 
Cypern  aufweist,  in  Vergleich  gebracht  werden.  Die  antiken  Kapitelle, 
die  hier  an  den  großen  Hauptpfeilern  angebracht,  sind  als  Spolien 
antiker  Gebäude  Erinnerungen  vergangener  Zeiten,  als  tektonische 
Bestandteile  Wertbezeichnungen  bestimmter  Stellen  im  Sinne  von 
Schmuck,  nicht  Bestandteile  eines  folgerichtig  entwickelten  Aufbaues.53 

Tritt  nach  dem  Ausgeführten  die  Selbständigkeit  der  w  estfranzösi- 
schen Kuppelbauten  gegenüber  der  byzantinischen  Architektur  immer 
klarer  hervor,  so  wird  es  auch  begreiflich,  wie  sich  in  ihrem  Bereich 
eine  eigene  Entw  icklung  vollziehen  konnte.51  Den  ersten  festen  Anhalt 
bietet  die  Anlage  von  Saint-Jean-de-C61e  bei  Thiviers.  Die  erhaltenen 
Daten  weisen  in  die  So  er  Jahre  des  i  i .  Jahrhunderts.  Die  heute  vor- 
handene Gesamtanlage  weist  freilich  spätere  Umänderungen  auf,  so 
zeigen  die  Apsiden  bereits  Spitzbogenarkatur.  Der  Hauptraum,  dessen 
Kuppel  zum  Teil  eingestürzt  ist,  deutet  auf  frühere  Zeit.  Die  Propor- 
tionen sind  drückende  (nahezu  i  :  i),  das  Mauerwerk,  z.  T.  nur  opus 
pseudoisodomum,  ist  roh  und  ohne  Schmuck  gelassen,  Blendarkatur 


52  Hist.  Pontif.  Engolism.  bibl.  mscr.  P.  Labbaei  t.  II,  p.  258  ;  de  Verneilh, 
1.  c.  p.  236. 

53  Enlart,  manuel  d'archeologie  francaise,  I,  1902,  Tat",  p.  212. 

51  Wo  der  eigentliche  Herd  der  westfranzösischen  Kuppelbauarchitektur  liegt, 
entzieht  sich  genauerer  Bestimmung.  Anthyme  Saint-Paul  (i.  bull,  monum.  1893, 
p.  22)  möchte  ihn  im  Angoumois  suchen,  wo  de  Verneilh  allein  dreizehn  Anlagen 
konstatierte,  und  weist  auf  Saint-Pierre  in  Angouleme  im  besondern  hin.  Diese 
Anlage  scheint  aber,  wie  oben  ausgeführt,  vielmehr  unter  Einfluß  von  Perigueux 
entstanden,  und  hier  oder  im  weitern  Bereich  des  Pe'rigord  wird  man  nach  wie  vor 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  die  Geburtsstätte  der  Kuppelanlagen  zu  suchen  haben. 
Nicht  ohne  Belang  ist  in  diesem  Zusammenhang  die  Tatsache,  daß  die  Ketzerbe- 
wegung zuerst  im  Perigord  auftritt  (Hahn,  a.  a.  O.)  —  wenn  anders  der  Zusammen- 
hang der  Bauten  mit  dieser  religiösen  Bewegung  plausibel  erscheint. 
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fehlt  im  Innern  vollständig.  Altertümlich  erscheint  auch  das  Langhaus 
der  Abteikirche  von  Solignac,  die  Nachricht  einer  Weihe  im  Jahre 
1 143  darf  nicht  veranlassen,  den  ganzen  Bau  erst  seit  etwa  dem  zweiten 
Viertel  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  zu  denken.  Der  Chor  ist  wohl 
mit  dieser  Datierung  in  Einklang  zu  bringen,  wie  oben  schon  berührt 
wurde.  Die  drei  Langhausjoche  gehen  in  ihrer  drückenden  Wucht 
noch  eher  mit  Saint- Jean-de-Cöle  zusammen,  wenn  auch  die  Blend- 
arkatur  schon  einen  belebendem  Zug  hineinbringt.  Im  11.  Jahrhundert 
muß  auch  noch  der  ältere  Teil  von  Saint-Etienne  in  Perigueux  ent- 
standen sein,  dahin  weisen  wieder  die  schweren  Verhältnisse.  Die  Güte 
des  Mauerwerks,  sowie  die  abgeglättete  Ornamentation  erklärt  wohl 
die  Kulturtradilion  des  alten  Perigueux  mit  seinen  zahlreichen  Römer- 
bauten.55 

In  Saint-Front  tritt  uns  dann  eine  geradezu  klassische  Formulierung 
entgegen.  Der  Eindruck  des  Befreienden  ist  hier  noch  nicht  in  die 
unmittelbare  Wirkung  ornamentaler  Bestandteile  verlegt,  sondern  als 
Ausdruck  der  Verhältnisse  gestaltet.  Es  war  schon  bemerkt,  daß  der 
Baumeister  von  Saint-Front  den  Proportionen  das  Prinzip  des  goldenen 
Schnitts  annähernd  zugrunde  legt.  D.  h.  ersucht  Beziehungen  zwischen 
zwei  gegebenen  Größen  herzustellen,  bei  denen  ein  drittes  nicht  un- 
mittelbar gegeben,  sondern  erschlossen  wird.  Der  kombinierenden, 
freien  Geistestätigkeit  wird  Spielraum  gelassen  und  so  ein  harmoni- 
scheres Ganze  geschaffen.  Ueber  diese  Lösung  hinaus,  wo  das  Be- 
freiende sozusagen  latent  bleibt,  in  den  Beschauer  selbst  verlegt  ist, 
gab  es  nur  dann  eine  weitere  Möglichkeit,  wenn  man  sich  entschloß, 
auch  dieses  latente  in  einen  sichtbaren  Eindruck  zu  verwandeln.  Ver- 
suche nach  dieser  Richtung  hin  stellen  schon  die  Anlagen  von  Cahors 
und  besonders  Souillac  dar,  wo  der  Spitzbogen  bereits  in  die  Blend- 
arkaden gedrungen  ist.  Noch  weiter  geht  man  nördlich,  im  Angoumois 
und  Poitou,  hier  löst  man  die  summarischen  Massen  in  bestimmte 
Kraftwerte  auf  und  wandelt  die  Kuppel  in  ein  kuppelartiges  Kreuz- 
gewölbe um.  Damit  nähern  wir  uns  dem  Bereiche  anderer  Form- 
ideen, den  Anfängen  des  gotischen  Stilprinzips. 

München,  im  Herbst  1903. 


55  In  gleiche  Zeit  ist  die  jetzt  zerstörte  Kappel  vor  dem  Eingang  dieser  Kirche 
zu  setzen.  Der  Turm,  der  sie  ehemals  krönte,  weist  wie  aus  einer  alten  Abbildung 
bei  Belleforest,  Cosmographie  universelle,  Paris,  idj5,  hervorgeht,  gleich  den  Tem- 
pietti  auf  den  Kuppeln,  auf  einen  Einfluß  von  Saint-Front,  hin,  doch  gehört  er 
wohl  schon  einer  Restauration  an. 


VERZEICHNIS  DER  HAUPTSÄCHLICHSTEN  KUPPEL- 
KIRCHEN WESTFRANKREICHS 

Agonac  (Perigord).  XII.  Jh.  2.  Hälfte.  Zwei  Kuppeln  über  der  Chorpartie,  Lang- 
haus mit  Tonne  gedeckt.  F.  de  Verneilh  p.  21 5. 

Angouleme,  Saint  Pierre,  von  Bischof  Gue'rard  de  Blaye  (1  101  —  29)  «a  primo 
lapide»  neu  erbaut.  Querschiffanlage  mit  drei  Kuppeln  im  Langhaus,  de  V. 
2'3o  ss.;  Dehio  u.  von  Bezold,  I,  342,  347. 

Saint-Astier  (Perigord).  Von  dem  Kuppelbau  des  XII.  Jh.  bestehen  noch  die 
vier  Pfeiler  der  ehemaligen  Turmkuppel  und  einzelne  Gurtbögen  des  Lang- 
hauses. Restaur.  i.  XV.  Jh.  de  V.  168. 

S  a  in  t  -  A  v  it  -'S  e  n  i  eu  r  (Perigord).  11 17  Konsekration  eines  Altars,  11 18  Trans- 
lation der  Gebeine  des  hl.  Avitus.  Von  den  Kuppelräumen,  die  nachmals  mit 
kuppeligen  Kreuzgewölben  eingedeckt  wurden,  der  Chorraum  am  grössten. 
Gerader  Abschluss.  de  V.  201. 

B  e  a  u  1  i  e  u  (Angoumois).  Chor  und  Querhaus  allein  mit  Kuppeln  gedeckt,  de  V.  244. 

Boschaud  (Perigord),  Zisterzienserabtei,  beg.  1154,  voll.  11 5g,  Querhausanlage. 
Kuppeln  im  Langhaus  u.  i.  d.  Vierung,  de  V.  211. 

Bourdeille  (Perigord).  XII.  Jh.  Drei  Kuppeln  und  Apsis,  de  V.  217. 

B  o u  r  g- C  h  a  r  e  n  t  e  (Angoumois).  XII. — XIII.  Jh.  Querhausanlage,  de  V.  240. 

Brassac-Le- Grand  (Perigord).  XII.  Jh.  Ende,  drei  Kuppeln,  gerade  ge- 
schlossener Chor,  de  V.  221. 

Brantöme  (Perigord),  Abteikirche.  Jetzt,  zwei,  ursprünglich  drei  Joche  (kuppelige 
Kreuzrippengewölbe  des  XII.  — XIII.  Jh.).  Ob  ehemals  reine  Kuppeln  vor- 
handen waren?  Die  einspringende  kleine  Apsis  und  die  relativ  schwachen 
Pfeiler  lassen  eher  nicht  darauf  schliessen.  Vielleicht  lag  eine  basilikale  Anlage 
vor,  aus  der  auch  noch  das  rundbogig  geschlossene  Fenster  und  die  Apsis 
stammen,  de  V.  187;  J.  de  Verneilh  i.  bull,  de  la  Soc.  arche'ol.  du  Pe'rigord,  1899. 

Cahors,  Saint-Etienne.  1  1  1 9  Weihe  eines  Altars.  Langhaus :  Zwei  Kuppel- 
joche, Chor,  von  dessen  romanischer  Konstruktion  einzelne  Teile  (besonders 
der  Apsidiolen)  noch  bestehen,  gotisch  erneuert,  de  V.  256  ss. 

Chastres  (Angoumois),  Querhausanlage,  drei  Kuppeln  im  Langhaus,  Querhaus- 
arme mit  Spitztonne  gedeckt,  Chor  ehemals  apsidial,  später  quadratisch  mit 
gotischem  Gewölbe,  de  V.  242. 

Cherves  de  Cognac  (Angoumois),  drei  Kuppeln,  Apsis.  de  V.  241. 

Cognac,  Saint-Liguaire,  gegr.  1041  von  Arnaud  de  Vitabre,  Bischof  von  Pe'ri- 
gueux  und  seinen  Neffen  Armand  und  hier,  Herren  von  Cognac,  rest.  um  1  i3o. 
Jetzt  gotische  Kreuzgewölbe  an  Stelle  der  Kuppeln,  de  V.  239  ss. 

Saint-Emi  Ii  on  (Bordelais),  de  V.  266. 

Fleac  (Angoumois),  drei  Kuppeln,  Apsis.  de  V.  243. 
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Fontevrault,  Chor  mit  Umgang,  sonst  «fast  wörtliche  Abschrift  von  Angouleme». 
de  V.  277. 

Gensac  (Perigord),  vier  Kuppeln  im  Langhaus,  Chor  gotisch  erneuert,  de  V.  241. 
Saint-Jean-de-Cöle  (Perigord),  gegr.  1086,  rest.  i.  XII.  Jh.,  eine  Kuppel  mit 

Apsis  und  zwei  Apsidiolen,  ehemals  noch  Turmkuppel,  de  V.  r 9 3. 
Lanville  (Angoumois).    Von  den  vier  einst  vorhandenen  Kuppeln  existiert  noch 

eine,  de  V.  245. 
Ligueux  (Perigord),  XII.  Jh.  Ende,  de  V.  21 5. 

M  a  r  e  u  i  1  (Pe'rigord),  eine  Turmkuppel  und  Reste  einer  zweiten  Kuppel  erhalten, 

ehemals  drei  Kuppeljoche  ?  rest.  i.  XV.  Jh.  de  V.  218. 
Mareuil,  Le  Vieux,  drei  Kuppeln,  de  V.  218. 
Mesnac  (Angoumois),  zwei  Kuppeln,  de  V.  242. 
Paunat  (Perigord),  XII.  Jh.  Ende?  de  V.  208. 
Paussac  (Perigord),  XII.  Jh.  M.  de  V.  218. 

Perigueux,  S  a  i  n  t- Sil  ain ,  bis  auf  die   angeblich  noch  vorhandene  Krypta 

zerstört.  Zwei  oder  drei  Kuppeljoche,  Turm,  de  V.  179. 
Perigueux,  S  a  i  n  t  -  E  t  i  e  n  n  e  ,  drei  Kuppeln,  von  denen  die  Turmkuppel  fast 

ganz  zerstört.    Die  ersten  zwei  Kuppeln  datieren  aus  dem  späten  XI.  Jh.,  die 

Chorkuppel  aus  d.  XII.— XIII.  Jh.  de  V.  171.  s. 
Perigueux,  Saint- Front,   um  1120,  zentralistische  Anlage,    de  V.  14 — 1 55. 

Dehio  u.  von  Bezold  I,  337. 
Peru  eil  (Angoumois),   fünf  Kuppeln,  von  denen  zwei  nie  vollendet,  Apsis.  de 

V.  243. 

Le  Peyrat  (Angoumois),  de  V.  244. 

Poitiers,  Saint-Hilaire,  siebenschiffige  Anlage,  Resultat  eines  Umbaues  von 
Ende  des  XI.  oder  Anfang  des  XII.  Jhs.  de  V.  270,  Dehio  u.  von  Bezold  I, 
35  1  fl. 

Sa  int- Romain- de  Benet  (Saintonge),  de  V.  25 1. 
Le  Roulet  (Angoumois),  de  V.  243. 

Saintes,  Saint-Pierre,  die  Querhausarme  der  jetzigen  Anlage  sind  noch 
mit  je  einer  Kuppel  von  Mitte  oder  Ende  XII.  Jh.  gedeckt,  deren  Pfeiler  sich 
durch  bedeutende  Höhe  auszeichnen.  Sonst  überall  gotische  Einwölbung  von 
(inschriftlich)  1  5 S 5 .  Abermalige  Erneuerung  der  Gewölbe  1792.  de  V.  25o. 

Solignac,  Saint-Eloi,  Querhausanlage.  1143  Weihe,  1178  Brand,  1 200  neue 
Weihe,  de  V.  264;  Dehio  u.  von  Bezold,  I,  337. 

Souillac,  Querhausanlage  von  Mitte  XII.  Jh.  Kuppeln  im  Langhaus,  in  der 
Vierung  und  im  Chor,  Querhausarme  mit  Tonne  gedeckt,  de  V.  262  ;  Dehio 
u.  von  Bezold  I,  337. 

Thiviers  (Perigord),  an  Stelle  der  Kuppeln  spätgotische  Gewölbe.  Pfeiler  und 
Gurtbögen  der  ehemaligen  zweikuppeligen  Anlage  noch  erhalten.  Chor  jetzt 
quadratisch,  ursprünglich  im  Halbrund  geschlossen.  Der  untere  Teil  des 
Turmes  romanisch,  de  V.  220. 

Tremolac  (Perigord),  Querhausanlage  mit  gerade  geschlossenem  Chor,  de  V.  209. 

Verteil  lac  (Angoumois),  de  V.  221. 

Viveyrol  (Angoumois),  Saint-Martial,  de  V.  118. 
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DER  KAMPF  UM  DEN  NEUEN 
MENSCHEN 

NEUE  REDEN  AN  DAS  DEUTSCHE  VOLK 

(18  KAPITEL  ZUR  GESCHICHTS-PHILOSOPHIE  DER  GEGENWART) 

VON 

PAUL  FRIEDRICH. 

Preis  M  4  — 

«Ein  junger  Poet  redet  liier  mit  flammenden  Worten  seinen  Zeit- 
genossen ins  Gewissen.  Das  Buch  ist  interessant  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Seite.» 

Kreuz-Zeitung.  November  1903. 


HEINRICH  ERERHARDT 

ROMAN 

VON 

ROBERT  MÜLLER. 

Preis  31.  5. — 

Allen  Bücher-  und  Literaturfreunden  wird  dies  stille,  ergreifende  Buch 
eine  grosse  Freude  und  Genuss  bereiten.  Es  schildert  den  Kampf  eines 
fein  besaiteten  Menschen  mit  grausamen  und  harten  Realitäten  des  Lebens. 
Ihm  ist  es  unmöglich  den  Kampf  mit  den  tausend  Angriffen  auf  das  Mark 
seines  Wesens  zu  bestehen.  Er  muss  unterliegen.  Die  Naturschilderungen, 
das  geheime  Leben  und  der  Sinn  der  Natur  bilden  zu  dem  ergreifenden 
Seelengemälde  den  bedeutsamen  Rahmen. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mümdel). 


J.  Mo  N.  WHISTLER  S 

ZEHNUHR-VORLESUNG 

(TEN  CT  GLOCK). 

i 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von   Th.  Knorr. 
Preis  M.  1  — 

Ein  Vortrag  über  Aesthetik,  der  zum  interessantesten  gehört,  was 
wir  aus  der  Feder  eines  Malers  über  Künste  besitzen. 


PRAETERITA 

Selbstbiographie  John  Ruskins.    Uebersetzt  von   Th.  Knorr. 

2  Bünde  eleg.  gebd.  ä  M.  4.— 

«..-..  Zum  Leser  s p i-icli t  der  einfache  Mensch,  der  seine  Aufgabe 
erfüllt  und  keinerlei  Rücksichten  mehr  zu  nehmen  hat.  Der  Uebersetzer, 
der  eine  vorzügliche  Verdeutschung  geliefert  hat,  erkannte  die  Grund- 
stimmung  des  Werkes  klar  genug  und  hat  alles  getan,  um  sie  auch  der 
deutschen  Ausgabe  zu  erhalten.  .  .  .  Für  die  Psychologen  bietet  das  ganze 
Buch  eine  Fundgrube.»  Hamburger  Fremdenblatt  1903. 


PAUL  VERLAINE 

Ausgewählte  Gedichte,  übersetzt  von  Otto  Haendler. 

Preis  eleg.  gebd.  31.  3. — 

«Den  Freunden  französischer  Literatur  sei  das  Büchlein  warm 
empfohlen  .  .  .  Dem  Buche  schickt  der  Uebersetzer  eine  dankenswerte 
und  gutgeschriebene  Einleitung  vorauf,  die  uns  das  wesentlichste  aus  Paul 
Verlaines  Leben  bringt.» 

Weser-Zeitung. 

«Man  darf  hier  rühmen,  dass  die  meisten  Stücke  sich  wie  deutsche 
Originale  lesen,  sogar  die  Sonette,  über  die  so  viele  gestolpert  sind.» 

Deutsche  Monatsschrift  für  das  gesamte  Leben  der  Gegenwart. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel). 


BRIEFE  VON  JULIUS  LANGE 

Herausgegeben  von  Peter  K  ö  b  k  e. 

Einzig  berechtigte  Uebersetzung  von  Ida  Anders. 

Preis  broschiert  M.  5  — ,  gebd.  M.  6. — 

«  Diese  Briefe  bergen  einen  Schatz  von  Lebenserfahrung'  und  gesundem 
Denken  über  menschliche  Verhältnisse.  Für  jeden  Kunstfreund  und  Ge- 
bildeten eine  anregende,  fördernde  Lektüre.  Kunst  für  Alle. 


DIE  MENSCHLICHE  FIGUR  IN  DER 
GESCHICHTE  DER  KUNST 

VON  DER  ZWEITEN  BLÜTEZEIT  DER  GRIECHISCHEN  KUNST 
BIS  ZUM  XIX.  JAHRHUNDERT 

VON 

JULIUS  LANGE. 

Herausgegeben  von  Peter  Rübke,  aus  dem  Dänischen  über- 
setzt von"  M  a  t  hi  I  d  e  M  a  n  n.  Mit  173  Abb.  auf  XL VIII  Tafeln. 

Preis  M.  30  - 

DARSTELLUNG  DES  MENSCHEN  IN  DER 
ÄLTEREN  GRIECHISCHEN  KUNST 

von  JULIUS  LANGE. 

Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Mathilde  Mann.  Unter 
Mitwirkung  von  C.  Jörgensen  herausgegeben  und  mit  einem 
Vorworte  begleitet  von  A.  F  u  r  t  w  ä  n  g  1  e  r.  Mit  72  Abbildungen 

im  Texte. 
Preis  31.  20.— 

«Dem  Andenken  des  frühzeitig  durch  den  Tod  rastloser  Arbeit  ent- 
rissenen dänischen  Forschers  wird  dies  Buch  aucli  in  Deutschland  ein 
Ruhmestitel  sein.»  -    Deutsche  Litteraturzeitung. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  J.  H.  En.  Hnrrz  (Heitz  &  Mündei  ). 


DAS  PROBLEM  DER  FORM  IN  DER 
BILDENDEN  KUNST 

VON 

ADOLF  HILDEBRAND. 

Vierte  Auflage. 
Preis  M.  2.— 

«Niemand  wird  das  Buch  angelesen  lassen,  der  es  ernst  mit  der  Kunst  meint. 
Es  gibt  in  der  ganzen  Kunsllitteratur  nichts,  was  sich  hier  in  Vergleich  stellen  liessc.» 

Allgemeine  Zeitung. 


KUNSTLER-LEBEN 
VON  WILLIAM  MORRIS  Hl 

Autorisierte  Uebersetzung  von  A.  D.  J.  Merkel-Schubart. 

Preis  M.  2.50 

«Wir  lernen  liier  eine  vornehme  Künstlernatur  kennen,  die  trotz 
vieler  Verkennung  niemals  flachen  Tagesmoden  huldigen  konnte  » 

Schlesiselie  Zeitung". 


W.  M.  HUNT 
KURZE  GESPRÄCHE  ÜBER  KUNST 

Autorisierte  Uebersetzung  von  A.  D.  J.  Schubart.  Zweite 
verbesserte  Auflage  mit  13  Abbildungen. 
Preis  M.  2.50 

«Die  Gespräche  sind  interessant  für  Jeden,  der  in  der  Kunst  lebt.» 

Kunst  für  Alle. 

«Seitdem  wir  eine  kurzgefasste  Sammlung  von  Hunts  Gesprächen  besitzen, 
müssen  wir  sagen,  dass  sie  zum  Allerbesten  gehören,  was  unser  Jahr- 
hundert auf  diesem  Gebiet  hervorgebracht  hat.»     Allgemeine  Zeitung. 

«In  diesem  Buche  liegt  eines  der  originellsten  und  lehrreichsten  Werke  vor». 

Hamburger  Krem  den  bla  tt. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Verlag  von  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel). 


BRIEFE  VON  JULIUS  LANGE 

Herausgegeben  von  Peter  K  ö  b  k  e. 

Einzig  berechtigte  Uebersetzung  von  Ida  Anders. 

Preis  broschiert  M.  5  — ,  gebd.  M.  6.— 

«Diese  Briefe  bergen  einen  Schatz  von  Lebenserfahrung-  und  gesundem 
Denken  über  menschliche  Verhältnisse.  Für  jeden  Kunstfreund  und  Ge- 
bildeten eine  anregende,  fordernde  Lektüre.  Kunst  für  Alle. 


DIE  MENSCHLICHE  FIGUR  IN  DER 
GESCHICHTE  DER  KUNST 

VON  DER  ZWEITEN  BLÜTEZEIT  DER  GRIECHISCHEN  KUNST 
BIS  ZUM  XIX.  JAHRHUNDERT 

VON 

JULIUS  LANGE. 

Herausgegeben  von  Peter  Köbke,  ans  dem  Dänischen  über- 
setzt von  M a  t  hi  1  d  e  M  a  n  n.  Mit  173  Abb.  auf  XL VIII  Tafeln. 

Preis  M.  30  - 

DARSTELLUNG  DES  MENSCHEN  IN  DER 
ÄLTEREN  GRIECHISCHEN  KUNST 

von  JULIUS  LANGE. 

Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Mathilde  Mann.  Unter 
Mitwirkung  von  C.  Jörgensen  herausgegeben  und  mit  einem 
Vorworte  begleitet  von  A.  Furtwängler.  Mit  12  Abbildungen 

im  Texte. 
Preis  M.  20.— 

«Dem  Andenken  des  frühzeitig  durch  den  Tod  rastloser  Arbeit  ent- 
rissenen dänischen  Forschers  wird  dies  Buch  auch  in  Deutschland  ein 
Ruhmestitel  sein.»  ■    Deutsche  Litteraturzeitung. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  J.  H.  En.  Hf.itz  (Heitz  &  Mündel). 

DAS  PROBLEM  DER  FORM7 IN  DER 
BILDENDEN  KUNST 

VON 

ADOLF  HILDEBRAND. 

Vierte  Auflage. 
Preis  M.  2.— 

«Niemand  wird  das  Buch  ungelesen  lassen,  der  es  ernst  mit  der  Kunst  meint. 
Es  gibt  in  der  ganzen  [Cunstlitteralur  nichts,  was  sich  hier  In  Vergleich  stellen  Hesse.» 

Allgemeine  Zeitung'. 

KÜNSTLER-LEBEN 
VON  WILLIAM  MORRIS  HUNT 

Autorisierte  Uebersetzung  von  A.  D.  J.  Me  rkel-Schubart. 

Preis  M.  2.50 

«Wir  lernen  hier  eine  vornehme  Künstlernatur  kennen,  die  trotz 
vieler  Verkennung'  niemals  flachen  Tagcsmodon  huldigen  konnte  » 

Schlcsische  Zeitung. 


W.  M.  HUNT 
KURZE  GESPRÄCHE  ÜBER  KUNST 

Autorisierte  Uebersetzung  von  A.  D.  .1.  Schubart.  Zweite 
verbesserte  Aul  läge  mit  13  Abbildungen. 
Preis  M.  2.50 

«Die  Gespräche  sind  interessant  für  Jeden,  der  in  der  Kunst  lebt.» 

Kunst  für  Alle. 

«Seitdem  wir  eine  kurzgefasste  Sammlung  von  Hunts  Gesprächen  besitzen, 
müssen  wir  sagen,  dass  sie  zum  Allerbesten  gehören,  was  unser  Jahr- 
hundert auf  diesem  Gebiet   hervorgebracht  hat-     Allgemeine  Zeitung. 

«In  diesem  Buche  liegt  eines  der  originellsten  und  lehrreichsten  Werke  Nor1. 

H a m  b urge r  Fr emd en bla  1 1. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  J.  H.  Ed   Heitz  (Heitz  &  Mündel). 


«ER  WELTPOSTVEREIN  END  SEIN  EINFLESS  ALF 
DEN  WELTVERKEHR  UND  DIE  WELTWIRTSCHAFT 

EIN  VORTRAG  GEHALTEN  IN  DER  GESELLSCHAFT  FÜR 
ERDKUNDE  UND  KOLONIAL  WESEN  ZU  STRASSRURG 

VON 

J.  JUNG. 
Preis  M.  3.- 

«Die  anregende  Schuft  empfehlen  wir  warm  den  Freunden  des  Weltpostvereins 
mögen  sie  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Postwesens  stehen.»  L'union  postale. 


DER  ALK0H0LIS1IUS  IN  ELSASSIOTHRIM 

AN  DER  WENDE  DES  11  UND  20.  JAHRHUNDERTS 

EIN  BEITRAG  ZUR  SITTENGESCHICHTE  UNSERER  ZEIT 

VON 

AUGUST  DIETZ. 
Preis  M.  3.50 

«So  können  wir  diesen  werlvollen  Beitrag  zur  Alkohol-Literatur  allen  Freunden 
unseres  Volkes  aufs  wilrmste  empfehlen.  Vor  allem  sollte  dieses  Buch  in  keiner 
Schul-  und  Gemeindebibliothek  fehlen.»  Els.-Lothr.  Schulblatt. 

FRIEDERIKE  BRION  VON  SESSENIIEHI. 

GESOI HCl I TEICHE  MITTEILUNGEN 

VON 

PHIL.  FERD.  LUCIUS. 

Drille  unveränderte  Auflage,  mit  3  Abbildungen  und  1  Karte. 
Preis  broseli.  M.  2.50  ffebd.  M.  3.50 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Vertag  von  J.  H.  En.  Heitz  (Heitz  &  Mündel). 


LOUIS  PASTEUR 

GESCHICHTE  EINES  GELEHRTEN  ERZÄHLT  VON  EINEM 
UNGELE1IRTEN. 

Autorisierte  Uebersetzung  von  N.  von  Monbart. 

Preis  M.  5.— 


ZAHNHYGIENE  IN  SCHULE  UND  HAUS 

EINE  ERGÄNZUNG  UND  ERLÄUTERUNG  DER  WANDTAFEL 
«Die  Zähne  und  ihre  Pflege»  mit  11  Abbildungen  und  2  Tafeln 

von 

Dr.  med.  ERNST  JESSEN. 
Preis  M  3.— 


DAS 

REICHSLAJN D  ELSASS-LOTHR] NGEN 

Landes-  und  Ortsbeschreibung 

herausgegeben 

vom  Statistischen  B-üreau  des  Mmisteriums  für  Elsass-Lot bringen 
XX  und  1708  S.  mit  21  Karten. 
.'J  Bde.   Ganzleinen  JL  20  —  Halbfranz  Jb  24.— 

Ein  Werk,  das  nach  jahrelangen  Vorbereitungen  von  den  be- 
ratendsten Kennern  auf  Grund  des  zuverlässigsten  Materials 
bearbeitet  worden  ist.  Unentbehrlich  für  jeden,  der  sich  mit  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Reichslandes  vertraut  machen 
will. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  J.  H.  En.  Heitz  (Heitz  ik  Mündel). 


SERIEN  WERKE 

STUDIEN  ZUR  DEUTSCHEN  KUNSTGESCHICHTE 

Erscheinen  seit  1804. 

ZUR  KUNSTGESCHICHTE  DES  AUSLANDES 

Erscheint  seit  igoo. 


ÜBER  KUNST  DER  NEUZEIT 

Erscheint  seit  1899. 

DRUCKE  UND  HOLZSCHNITTE  DES  XV.  UND  XVI. 
JAHRH.  IN  GETREUER  NACHBILDUNG 

Erscheinen  seit  1899. 


BEITRÄGE  ZUR  LANDES-  UND :  VOLKESKUNDE 
VON  ELSASS-LOTHRINGEN 

Erscheinen  seit  1887. 

ELSÄSSISCHE  VOLKSSCHRIFTEN 

Erscheinen  seit  18S7. 


Spezialkaialoge  unseres  Verlags  werden  auf  Wunsch  zugesandt. 

Iis  sind  erschienen:  I.  Kunst-  und  Kunstgeschichte;  II. 
Schriften  über  Elsass-Lothringen;  III.  Theologie,  Philo- 
sophie ;  IV.  Geschichte.  Biographie,  Kulturgeschichte, 
Geographie  ;  V.  Bibliographie.  Jurisprudenz,  Mathematik 
und  Naturwissenschaft,  Erzählungen,  Reiseskizzen,  Ge- 
dichte, Theater. 


Verlag  von  J.  H;  ED.  HEITZ  (HEITZ  &  MÜNDEL). 

DIE  ENTWICKLUNG  IN  DER  KUNST 

EIN  ERKLÄRUNGSVERSUCH 
von  Dr.  HERM.  LÜER. 

-4-  .  ....     .  '    8«.  M.  i.So  v'^'  /  „ ; > 


DAS  PROBLEM  DER  DARSTELLUNG  DES  MOMENTES 

DER  ZEIT 

IN  DEN  WERKEN  DER  MALENDEN  UND  ZEICHNENDEN  KUNST 
von  ERNST  TE  PEERDT. 


VON  KUNST  UND  CHRISTENTUM 

PLASTIK  UND  SELBSTGEFÜHL  -  VON  ANTIKEM  UND  CHRISTLICHEM  RAUM- 
GEFÜHL -  RAUMBILDUNG  UND  PERSPEKTIVE 

HISTORISCH -ÄSTHETISCHE  ABHANDLUNGEN 

von  FELIX  WITTING. 

M.  2.5o 


PIERO  DEI  FRANCESCHI 

EINE  KUNSTHISTORISCHE  STUDIE 
von  FELIX  WITTING. 

Mit  i5  Lichtdrucktafeln. 

•    . * / ':Z"r  M-4-~^^^m^ÄZ''.i  'Wmm 

RAFFAEL  UND  DONATELLO 

EIN  BEITRAG  ZUR  ENTWICKLUNGSGESCHICHTE  DER  ITALIENISCHEN  KUNST 

von  WILHELM  VÖGE. 

Mit  2i  Abbildungen  und  6  Lichtdrucktafeln, 

:>y ^;:;y^.:y     ' ■  4y;y'y'yy.  preis  m.  e.—  .  .  '.  *  . 

ATHENISCHE  PLAUDEREIEN  ÜBER  EIN  PFERD  DES  PHIDIAS 

von  VICTOR  CHERBULIEZ. 
Uebersetzt  von  Ida  Riedisser,  mit  einem  Nachwort  begleitet  von 
.  Walther  A  m  e  1  u  n  g. 

Mit  einer  Tafel  und  j5  Abbildungen  :  q  "fe,xt, 
Preis  brosch.  M.  8.—  gebd,  M.  io. — 


Verlag  von  J.  H.  ED.  HE1TZ  (HE1TZ  &  MÜNDEL).  

ZUR  KUNSTGESCHICHTE  DES  AUSLANDES. 

1.  Heft.  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  Plastik.  Juan  Martinen  Mon- 
tanes —  Alonso  Cano  —  Pedro  de  Mena  —  Francisco  Zarcillo.  Von  Prof.  Dr. 
B.  Hacndcke,   Mit  elf  Tafeln.  3.  — 

2.  Michelozzo  di  Bai  tolommeo.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Architektur  und 
Plastik  im  Quattrocento.  Von  Dr.  Frit\  Wolff.  \     4.  — 

3.  Die  Antike  in  der  bildenden  Kunst  der  Renaissance.  I.  Die  Antike  in  der 
Florentiner  Malerei  des  Quattrocento.  Von  Dr.  Emil  Jaeschke.  3.  — 

4.  Des  Marcus  Vitruvius  Poliio  Basilika  zu  Fanum  Fortunae.  Von  Dr.  Jakob 
Presieh  Mit  7  Tafeln  in  Lithographie.  6.  — 

5.  Altchristliche  Ehedenkmäler.  Von  Dr.  Otto  Pelka.  4  Lichtdrucktafeln.     8.  — 

6.  Die  Darstellung  der  Anbetung  der  hl.  drei  Könige  in  der  toskanischen  Malerei 
von  Giotto  bis  Lionardo.  Von  Neena  Hamilton.  Mit  7  Lichtdrucktafeln.       8.  — 

7.  Die  Kirchenthür  des  heiligen  Ambrosius  in  Mailand.  Ein  Denkmal  früh- 
christlicher Skulptur.  Von  Adolph  Goldschmidt.  Mit  6  Lichtdrucktafeln.        3.  — 

8.  Die  Baugeschichte  des  jüdischen  Heiligthums  und  der  Tempel  Salomons. 
Von  Dr.  Jakob  Preslel.   Mit  VII  Tafeln  auf  zwei  Blätter.     .  V  4.  5o 

9.  Giottos  Schuie  in  der  Romagna.  Von  Albert  Brach.  Mit  11  Lichtdruck- 
tafeln. 8.  — 

10.  Die  Anfänge  christlicher  Architektur.  Gedanken  über"  esen  und  Entstehung 
der  christlichen  Basilika.  Von  Felix  Witting.biit  26  Abbildungen  im  Text.  '6. 

11.  Das  Porträt  an  Grabdenkmalen;  seine  Entstehung  und  Entwicklung  vom 
Alterthum  bis  zur  italienischen  Renaissance.  Von  Dr.  Reinhold  Freiherr  r<»r 
Lichtenberg:  Mit  44  Lichtdrucktafein.  i3.  — 

12.  Die  Darstellungen  des  fra  Giovanni  Angelico  aus  dem  Leben  Christi  und 
Mariae.  Ein  Beitrag  zur  Ikonographie  der  Kunst  des  Meisters.  Von  Dr.  Walter 
Rothes.  Mit  12  Lichtdrucktafeln.  &  — 

13.  Die  Koimesiskirche  in  Nicäa  und  ihre  Mosaiken  nebst  den  verwandten  kirch- 
lichen Baudenkmälern.  Eine  Untersuchung  zur  Geschichte  der  byzantinischen  Kunst 
im  1.  Jahrtausend  von  Oskar  Wulff.  Mit  6  Tafeln  und  43  Abb.  im  Text.       12.  — 

14.  Schnitzaltäre  in  schwedischen  Kirchen  und  Museen  aus  der  Werkstatt  des 
Brüsseler  Bildschnitzers  Jan  Bormann.  Von  Johnny  Roosval.  Mit  (>i  Abb.  6.  — 

10.  Urbano  da  Cortona.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Schule  Donatellos  und 
der  Sieneser  Plastik  im  Quattrocento  nebst  einem  Anhang :  Andrea  Guatdi. 
Von  Paul  Schubring-.  Mit  3o  Abbildungen..  6.  — 

16.  Nicola  und  Giovanni  Pisano  und  die  Plastik  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
Siena.  Von  Albert  Brach.  Mit  18  Lichtdrucktafeln.  8.  — 

17.  Donatello  und  die  Reliefkanst.  Eine  kunstwissenschaftliche  Studie  von 
S.  FeeKkewter.  Mit  if>  Lichtdrucktafein.  < 1 

18.  Formalikuiiographische  Detail-Untersuchungen.  I.  Das  Taubensymbol 
des  hl.  Geistes  fBewegungsdarstellung,  Stilisierung:  Bildtemperament;.  Von 
Walter  Stengel.  Mit  100  Abbildungen.  2.  ?o 

19.  Westfranzösische  Kuppelkirchen.  Von  Felix  Wittiug.  Mit  9  Abbild.  3.  60 

Weitere  Hefle  in  Vorbereitung. 

Lange,  Julius.  Darstellung  des  Menschen  in  der  älteren  griechischen  Kunst. 
Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Mathilde  Mann.  Unter  Mitwirkung  von 
C.  Jörgensen  herausgegeben  und  mit  einem  Vorwort  begleitet  von  A.  Furt- 
irängler.  Mit  71  Abbildungen  im  Texte.  4".  XXXI  und  225  S.         20.  — 

—  Die  menschliche  Gestalt  in  der  Geschichte  der  Kunst  von  der  zweiten  Blüte- 

zeit der  griechischen  Kunst  bis  zum  XIX.  Jahrhundert.  Herausgegeben  von 
P.  K'öbke.  Aus  dem  Dänischen  übertragen  von  Malhilde  Mann.  Mit 
173  Abbildungen  auf  XCVTII  Tafeln..  4".  XX  und  4?i  S.  3o.  — 

—  Briefe.   Herausgegeben  von  Peter  Köhke.    Einzig  berechtigte  Übersetzung 

von  Ida  Anders.  brosch.  b.  —  gebd.  6.  — 

—  Ausgewählte  Schriften.  Herausgegeben  von  P.  KÖbke.  Deutsche  Uebersetzung 

von  Jacob  Anders.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Im  Erscheinen,  etwa     3o.  — 


